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ZWISCHEN 
WECKEN 


n unserem Traditionszimmer bewahren wir 
auch zwei Geschenke ungarischer Genossen 
auf. Sie erinnern an einen Tag, da wir ein Pro- 
gramm nicht voll, aber zugleich doch zu 200 
Prozent erfüllten. 

Das erste Geschenk ist ein Album über das 
Leben an der Offiziersschule unserer Gäste. Sie 
trägt den Namen Kilian Györgys, eines unga- 
rischen Kommunisten, der als Partisan bei 
Warschau fiel. Ein Foto zeigt die Gattin Kilian 
Györgys im Kreise ungarischer Fliegeroffiziere. 
Es ist Maria Reichmann, eine deutsche Kom- 
munistin, und unsere Gäste ließen es sich nicht 
nehmen, während ihres Besuches auch die Frau 
ihres Vorbildes in Berlin aufzusuchen. 

Das zweite Geschenk ist das Modell einer L-29, 
eines Strahltrainers im Unterschallbereich. 
„Wir wollen uns nicht mit fremden Federn 
schmücken“, sagte Oberst Brassai Tivadar. Die 
spezielle Ausbildung auf Überschallflugzeugen 
findet nämlich für die Ungarische Volksarmee 
noch nicht an jener Schule an der Theiß statt. 
Da dagegen die Genossen unserer Einheit auf 
ihre Erfahrungen auf diesem Gebiet stolz sind, 
ergab sich das Hauptthema für Frage und 
Antwort von ganz allein. 

Und die gab es in Hülle und Fülle, ob im Ka- 
binett für programmierten Unterricht oder in 
der Sporthalle, vor dem Lehrflugzeug oder dem 
Druckanzug, ob auf dem Startkontrollpunkt. 
Petrus vermochte zwar durch Gewitter den 
Flugbetrieb, nicht aber die Fachsimpelei über 
die alte Fliegerweisheit „Fliegen heißt gut 
landen können“ ins Wasser fallenzulassen. 
„Wie verhält sich der Pilot, wenn er auf einer 
verseuchten Piste landen muß?“ fragte ein un- 
garischer Genosse. Und ein anderer: „Wie 
werten Ihre Fluglehrer die Landung aus? Wir 
fotografieren jede Landung. Wir haben es auch 
mit den Geschwindigkeitsmessern der Ver- 
kehrspolizei versucht. Das hat sich aber nicht 
bewährt, der Landewinkel ist ja auch ent- 
scheidend.“ 

Es war ein Konsultationsbesuch mit vollge- 
pfropftem Programm, und die Gäste hatten nur 
einen zusätzlichen Wunsch geäußert — auch das 
Dresdner Länderspiel DDR—Wales zu sehen. 
Und schon war das Abendessen mit der Fuß- 
ballkost auf dem Bildschirm heran. Man war 
nicht gerade ruhig im Raum. Ich kann sagen, 
daß das Ausgleichstor für Wales auch unseren 
ungarischen Freunden nicht schmeckte. 

Nach dem Schlußpfiff sagte Oberst Brassai 
Tividar seine Schlußworte: 

„Wir haben unser Programm heute mit 200 Pro- 
zent erfüllt. Die ersten 100: Sie, Genossen, 
haben uns viel gezeigt, was uns helfen kann. 
Wenn Sie nach Ungarn kommen, werden Sie 
vielleicht auch manches sehen, was Sie über- 
nehmen können. Die zweiten 100 Prozent aber 
waren jene, da wir eben gemeinsam hinter 
Ihrer, hinter unserer Mannschaft gestanden 
haben.“ —th 





POSTSACK 


Soldaten und die Musen 


Der Theaterbesuch unserer Sol- 
daten hat sich seit dem letzten 
Jahr wesentlich verbessert. Das 
hat seinen Grund in dem guten 
Zusammenwirken mit dem 
Landestheater und in der kon- 
tinuierlichen Tötigkeit der 
Klubröte. In diesen Raten ist 
je ein Genosse für die Arbeit 
mit dem Theater verantwort- 
lich, Außerdem ist der Theater- 
besuch bei uns als Wertungs- 
punkt im sozialistischen Wett- 
bewerb eingeführt worden. 
Jede Komponie ist als An- 
rechtsgruppe im Theater ver- 
merkt. Bei entsprechenden 
Lehrgängen und Schulungen 
nutzen wir das Angebot an 
Gegenwartsstücken, gehen mit 
ollen Teilnehmern hin und 
führen danach auch Foyer- 
gespräche. 

Major Wohler, Dessau 


Wer schlief hier? 


Seit über zwei Jahren gehöre 
ich einem Unteroffizierskollek- 
tiv on, in dem ich der vierte 
bin, der während seiner Ar- 
meezeit heiratete. Zu keiner 
Eheschließung hielt es jemand 
für nötig, im Namen der 
Dienststelle zu gratulieren. Ich 
halte es ganz einfach für die 
Pflicht der Leitung des Trup- 
penteils, dies zu veranlassen, 
zumal ja derartige Urlaubsge- 
suche durch die Hände des 
Kommandeurs gehen. 
Unteroffizier Pälmer, 
Storkow 


Willkommene Zugabe 


Gibt es noch das Überbrük- 
kungsgeld für Soldaten auf 
Zeit und Berufssoldaten? Wenn 
jo, in welcher Höhe? 
Ruth und Gerhard Laurich, 
Audenhain 


Soldaten auf Zeit erhalten 
nach einer Dienstzeit von drei 
Jahren ein monatliches Netto- 
gehalt und nach sechs Jahren 
zwei monatliche Nettogehälter 
als Übergangsgeld. 
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Berufssoldaten (Unteroffiziere) 
bekommen bei der Versetzung 


in die Reserve nach zehn 
Dienstjahren 3000,-, nach 
fünfzehn 4000,— und nach 
zwanzig 5 000,— Mark. 
Ahnungslos? 

Liebe Schwester Dorothea! 
Ihre Angst, das Mädchen 


könnte sich erkälten (Postsack 
469), halte ich für übertrieben. 
Haben Sie eine Ahnung, was 
heiße Liebe alles verhindert! 
Soldat Heimchen, Torgelow 


Lehrlinge suchen Vorgänger 


FDJ-Gruppe „Erich 
in der Berufsschule 


Unsere 
Weinert" 


des RAW Stendal möchte eine 
Chronik ehemaliger Lehrlinge, 
die ihren Ehrendienst in der 
NVA verrichten, anlegen. Wir 
bitten alle Soldaten, Unteroffi- 
ziere und Offiziere, die früher 
in unserer Lehrwerkstatt ge- 
lernt haben, uns zu schreiben. 

FDJ-Gruppe der BS RAW, 

35 Stendal, 

FabrikstraBe 


Wenn’s zur Truppe geht 


Als ich gemustert wurde, er- 
hielt ich einen Wehrpaß. Kann 
ich als Besitzer dieses Passes 
in den Genuß einer Fahrpreis- 
ermößigung bei der Deutschen 
Reichsbahn kommen? 
Hans-Joachim Klose, Berlin 


Nein, zu einer Freifahrt vom 
Wohnort zum Standort der Ein- 
heit berechtigt lediglich der 
Einberufungsbefehl. Ihn erhal- 
ten Sie spätestens zwei Wo- 
chen vor Dienstantritt. 


Ein Hoch 
der Lebenskameradin 


„Freiwillig in einer Gummistie- 
felkompanie" (AR 3/69); in 
dieser Reportage hat mich be- 
sonders die Darstellung des 
Lebens der Frau eines Offiziers 
beeindruckt. Die Frauen unse- 
rer Armeeangehérigen haben 
es auch verdient, daß man 
ihre Leistungen im Magazin 
erwöhnt. Durch die Abwesen- 
heit ihrer Männer müssen sie 
manche Entbehrungen auf sich 
nehmen und im täglichen Le- 
ben ihren „Mann“ stehen. 
Harald Häuser, Weferlingen 


Bratkartoffeln mit Sülze 


Wie ware es, wenn das Maga- 
zin des Soldaten auch etwas 
über die Fertiggerichte bringen 
oder Speisepläne zur Selbstzu- 
bereitung vorschlagen würde; 
nach dem Motto „Was Män- 
ner gern kochen — mehr Frei- 
zeit nach dem Dienst im mo- 
dernen Haushalt"? 

S. Frahm, Lübtheen 


Das tiberlassen wir lieber an- 
deren Publikationsorganen. 


Unhöflich 


Durch Vermittlung der AR er- 
hielt vor geraumer Zeit der 
Gefreite Dieter Prescher vom 


Wachregiment des MfS von 
mir Zeichnungen und Fotos, 
um militärische Modelle zu 
bauen. Meiner Bitte, die Fotos 
wieder zurückzusenden, kam 
er nicht nach. Dieser Genosse 
scheint eine recht eigenartige 
Auffassung von einem Dank 
für die Hilfsbereitschaft ande- 
rer zu haben. Ich bin gern be- 
reit, Interessenten beim Bau 
von Modellen der NVA-Technik 
zu helfen, aber nicht unter sol- 
chen Umständen. 

Feldwebel d. R. Leonhard, 

4403 Greppin, 

FriedhofstraBe 1 


Losgelassen? 


Jeden Monat erwarte ich Euer 
Magazin und bin gespannt, 
was Ihr wieder auf uns Leser 
loslaBt. 

Günter Buhl, Reichenbach 


Schwesterliche Erfahrungen 


Die Seite mit Oberst Richter 
finde ich bei Ihnen sehr inter- 
essant, da hier oft zu Proble- 
men Stellung genommen wird, 
die durchaus nicht nur die NVA 
betreffen. Die Worte zur An- 
gelegenheit des Soldaten Eck 
(AR 3/69) treffen z. B. auch für 
Leiter anderer Kollektive zu. 
Ich komme aus dem Gesund- 
heitswesen und habe im Kran- 
kenhaus ähnliche Situationen 
kennengelernt. 

Monika Schulze, Berlin 


Wo bleibt die 
Gleichberechtigung ? 


Warum kriegen weibliche An- 
gehörige der NVA beim Ab- 
schied eigentlich kein Reservi- 
stenabzeichen? 
Unterfeldwebel d. R. 
Karin Schlosser, 
Burkhardswalde 


Selbstverstandlich werden auch 
unsere Genossinnen, die treu 
und gewissenhaft ihren Dienst 
leisteten, ausgezeichnet. War- 
um das in Ihrem Fall nicht ge- 
schah, ist uns unverständlich. 
Sprechen Sie bitte bei Ihrem 
Wehrkreiskommando vor. 


Es kribbelt 


Ich habe zwar keine Angst vor 
der Armeezeit, aber ein komi- 


sches Gefühl in der Magen- 
gegend wird es schon sein, 
wenn ich den Einberufungs- 
befehl bekomme. 
Uwe Seidel, 
Karl-Marx-Stadt 


Frisch gewagt ist halb gewon- 
nen, lieber Uwe. 


Wo seid Ihr, blaue Jungs ? 


Euer ehemaliger KBS-Leiter 
auf der Insel Hiddensee (bis 
4. 5. 62), ruft alle Matrosen 
und Maate, die zur damaligen 
Besatzung gehörten. Es geht 
um ein Wiedersehen. 

Klaus-Dieter Elsner, 

8406 Zeithain, 

Langenberger Straße 20/1/A 





Das Wort der Erfahrenen 


SeitlangerZeithabendieLeuna- 
Werke „Walter Ulbricht” einen 
Patenschaftsvertrag mit einer 
Grenzbrigade. Jedes Jahr star- 
ten wir mindestens zwei Ein- 
sätze, um die Soldaten in ihren 
politischen Erkenntnissen zu 
unterstützen. In dem Polit- 
unterricht und in persönlichen 
Gesprächen vermitteln wir alte 
Genossen unsere Erfahrungen 
im Klassenkampf. Jetzt bin ich 
79 Jahre alt, aber mir macht es 
immer noch Freude — ob im 
Sommer oder Winter — zu den 
Soldaten zu gehen. 

Kurt Beerbaum, Leuna 


Der Preis der Invasion 


Kann ich die amerikanischen 
Verluste in Vietnam erfahren? 
Gefreiter Vatersen, 
Rostock 
Nach Angaben des US-Ober- 
kommandos in Saigon übertraf 
die Zahl der amerikanischen 
Toten bis zum 31.3.1969 die 
Zahl der Gefallenen im Korea- 
krieg (1950-53), die damals 
mit 33 630 angegeben wurde. 


Anerkennung 


An den Feiertagen besuchte 
ich Berlin. Neben einer Stadt- 
rundfahrt stand auch ein Spa- 
ziergang am Schutzwall auf 
dem Plan. Ich bewundere die 
Soldaten, die da tagtäglich 
auf Wacht stehen und dafür 
sorgen, daß wir ungestört in 
Frieden leben können. Ein 
herzliches Dankeschön deshalb 
allen an der Staatsgrenze ein- 
gesetzten Genossen. 

Otto Manz, Cberpirk 


Wunschzettel 


Gefallen hat mir Ihr Bericht 
„Normen für das moderne 
Mädchen" (AR 2/69). Ein 
Mann, wie ich ihn wünsche, 
müßte so sein: Tüchtig, selbst- 
bewußt, aufgeschlossen, eine 
eigene Meinung haben, am 
gesellschaftlichen Leben teil- 
nehmen, gut tanzen können, 
nicht zu sehr trinken und rau- 
chen und sich nicht mit jedem 
gleich streiten, sondern seine 
Meinung dann richtig vertre- 
ten, wenn er sich sicher und 
wenn es erforderlich ist. 
Christel v. d. Gönne, 
Kösnitz 


Für Sammler 


Biete teehnische Daten der 
Kriegsflotten des kaiserlichen 
Deutschlands und des zweiten 
Weltkrieges. 


Horst Lohde, 89 Görlitz, 
Herb.-Balzer-Str. 15 


Oft lese ich in der AR, daß Le- 
ser Aufnahmen von Militärtech- 
nik suchen. Ich kann solche 
Bilder (Flugzeuge, Kriegs- 
schiffe) zur Verfügung stellen. 
Interessenten mögen bitte den 
Typ und die gewünschten Da- 
ten angeben und Rückporto 
beilegen. 

Gert Rosenquist, 

9701 Eich, 

Lengenfelder Str. 81 D 


Spruch an TS-Leute 


Alle ehemaligen Matrosen, 
Maate und Offiziere der Volks- 
marine, die aufTorpedoschnell- 
booten gedient haben, bitte 
ich um Nachricht, was inzwi- 
schen aus ihnen geworden ist. 
Fregattenkapitän 
Wolfgang Weiß, 
2339 Dranske (Rügen) 
Postschließfach 3975/I 


Letzte Station 


Im Mai erlebte Bad Kösen die 
„Tourist-Trophy-Saaletalfahrt“, 
an der ich als GST-Fahrer teil- 
nahm. BeimVerlesen desWett- 
kampfprogramms passierte 
einem Kameraden ein unge- 
wollter Scherz: Er verkündete 
mit sachlich-ernstem Ton, daß 
die Siegerehrung im Himmel- 
reich stattfindet. Ich fragte, ob 
das für uns Motorsportler eine 
düstere Prognose sein solle. 
Die Kameraden lachten herz- 
lich. Zur Erklärung: Das „Him- 
melreich“ ist eine Gaststätte 
bei Bad Kösen. 


Stabsgefreiter d. R. 


Schirmer, 
Quedlinburg 


Erkenntnis 


Mit großem Interesse lese ich 
Beiträge über das Zusammen- 
treffen von Soldaten der So- 
wjetarmee und der NVA. Welch 
herrliche Waffenbriiderschaft, 
die sich in unserem Arbeiter- 
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und-Bauern-Staat entwickelt 

hat. Wäre diese Waffenbrü- 

derschaft schon vor 40 Jahren 

vorhanden gewesen, viel Leid 

und Unglück wäre dem deut- 

schen Volk erspart worden. 
Paul Matuschewski, 
Bad Düben 


Fernöstliche Armee 


Bei einer Diskussion über die 
Lage in Korea kamen wir auch 
auf Japan zu sprechen. Ein Kol- 
lege behauptete, daß Japan 
keine Armee besitzen würde, 
andere erzählten das Gegen- 
teil. Wer hat nun recht? 

S. Vogel, Autobahn- 

kombinat. Gallschütz 





Vignetten: Klaus Arndt. 








In Japan besteht zwar keine 
Wehrpflicht, wohl aber gibt es 
Land-, Luft- und Seestreitkräfte 
(rund 250 000 Mann). 


Aus dem Leben 
geschrieben 


Im Aprilheft hat mir ganz be- 
sonders gut das Gedicht von 
Major Walter Flegel „Bitte 
eines Soldaten“ gefallen. Mein 
Sohn ist z. Z. Soldat der Volks- 
armee, daher kann ich gut be- 
urteilen, wie echt der Inhalt des 
Gedichtes ist. 


Ruth Bräunig, Leipzig 


Zehn Klassen geht noch 


Ist es überhaupt möglich, Offi- 
zier zu werden, wenn man aus 
der zehnklassigen polytechni- 
schen Oberschule entlassen 
wurde? 


Michael Schneider, Döbeln 


Sowohl Absolventen der 12. als 
auch der 10. Klasse haben die 
Chance, als Offiziersschüler 
angenommen zu werden. 


Erste Hilfe 


Auf diesem Wege möchte ich 
nochmals unserer netten Gast- 
geberin aus Halbendorf (Kreis 
Niesky) — die uns leider nicht 
ihren Namen nennen wollte — 
für ihre Hilfe herzlich danken. 
Am 17. Mai gegen 4.30 Uhr 
verletzte ich mir bei einem 
80-km-Marsch den Fuß und 
konnte nicht mehr gehen. Die 
ungenannt gebliebene Frau 
nahm meinen Begleiter und 
mich trotz der frühen Stunde 
fürsorglich auf, bis wir mit 
einem Fahrzeug abgeholt wur- 
den. 

Offiziersschüler Luthardt, 

Löbau 


Technisches Mißgeschick 


Durch ein Versehen in unserer 
Reproabteilung ist die Abbil- 
dung des Kreuzworträtsels zum 
Selbstbauen in Heft 6, Seite 90 
oben, seitenverkehrt gedruckt 
worden, wodurch dieses Rätsel 
nicht mehr lösbar ist. Wir ent- 
schuldigen uns für diesen 
Fehler. 


VEB INTERDRUCK, Leipzig 





ie sagt es doch die „Vorschrift für den 

Kraftfahrdienst in der NVA“: „Für Privat- 
Kfz. von Soldaten auf Zeit und Berufssoldaten 
sind inner- oder auBerhalb der Kasernen Ab- 
stellplötze zu schaffen.“ Die Dienststelle hat 
also „amtlicherseits“ wohl für eine AB-, aber nicht 
für eine UNTERstellmöglichkeit zu sorgen. Ein 
Unterschied, der es mehr in sich hat als ein, 
zwei geänderte erste Silben. 
Ihrer Frage, Genosse Dertmold, liegt die Sorge 
vieler Motorradfahrer zugrunde, ihre „schnel- 
len Hirsche” gegen Wetterschäden oder Lang- 
finger zu sichern. Der Wunsch nach einem schüt- 
zenden Doch und einem beruhigenden Schloß 
ist verständlich, 
Aber wie erfüllen? 
Was nicht ist, kann ja noch werden, meine ich. 
Dort nämlich, wo sich Initiative, Verständnis, 
Ordnungssinn der Feuerstuhlbesitzer und des 
Kommandeurs vereinen und ein zweckmäßiger 
Weg gefunden wird. In dem Maße, wie sich 
der Wunsch oder die Kritik in konkrete Vor- 
schläge und vor allem in die Bereitschaft zur 
Mithilfe umschlägt, in dem Maße wird sich auch 
das Herz des Kommandeurs öffnen. 
NAW heißt der Schlüssel. Wäre so ein über- 
dachter Amateurfahrzeug-Park nicht auch ein 
Beitrag, um unsere Kasernen zu verschönern? 


w enn ich Sie recht verstehe, Genosse Bret- 
; schneider, dann verbirgt sich in Ihrer Frage 
schon die Antwort: Der Ton macht die Musik. 
Und wenn ich meine Meinung vorwegnehmen 
darf, so billige ich diese Antwort. 

Das Anschreien, Schnauzen ist ein Attribut Vor- 
gesetzter in imperialistischen Armeen, wo der 
Soldat nicht als Mensch angesehen, anerkannt 
und geachtet wird. Die Lebensregel vergan- 


gener deutscher Armeen war zum Beispiel: Der _ 


Soldat muß mehr Angst vor seinem Leutnant 
haben ols vor dem Feind. Darin widerspiegelt 
sich der Klassenwiderspruch der kapitalistischen 
Gesellschaft: Hie Besitzende und Herrscher — 
dort Besitzlose und Beherrschte; hie Leutnant 
— dort Muschkote. 

Unserer Armee jedoch ist dieser Geist fremd. 
Als Teil unserer sozialistischen Gesellschaft gibt 
es in ihr keine Klassenwidersprüche. Wos aller- 
dings Gegensätze nicht ausschließt. Doch das 
Schnauzen, Anschreien und Anbrüllen verträgt 
sich einfach nicht mit den Anforderungen, die an 
den Leiter eines sozialistischen Kollektivs, an 
den militärischen Vorgesetzten gestellt werden. 
Genosse Walter Ulbricht riet unseren Offizieren 
einmal: „Den einheitlichen Klasseninteressen, 
die dem gemeinsamen Handeln aller Armeean- 
gehörigen Inhalt und Sinn geben, entsprechen 


Unteroffiziersschüler 
Dertmold fragt: 

Als Soldat auf Zeit darf ich 
mein Motorrad zum Standort 
mitbringen. Ist die 
Dienststelle verpflichtet, 

für eine Unterstellmöglichkeit 
zu sorgen? 


Soldat Bretschneider fragt: 
Mein Zugführer schnauzt 
manchmal tüchtig herum. 
Muß das denn sein? 





Oberst 


Richter i 
antwortet tÈ 


in unserer Armee die sozialistischen Beziehun- 
gen zwischen Vorgesetzten und Unterstellten ... 
Sie beginnen bei der nimmer ermüdenden Sorge 
der Vorgesetzten um die Verbesserung der 
materiellen Lebensbedingungen der Armeean- 
gehörigen, sie gründen sich auf die Achtung des 
Unterstellten als Klassenbruder und finden ihren 
höchsten Ausdruck in der allseitigen verständ- 
nisvollen Förderung der Persönlichkeitsentwick- 
lung jedes einzelnen.“ 

Ich will keineswegs ein Plädoyer für das Ver- 
halten Ihres Zugführers halten, Genosse Bret- 
schneider. Doch der von Ihnen geschilderte Fall 
gehört zu den Ausnahmen. Wie unsere Armee 
prächtige und tüchtige Soldaten hat, so hat sie 
auch prächtige und tüchtige Offiziere, die par- 
teilich, zielstrebig und beharrlich, selbstbe- 
herrscht, umsichtig und einfühlsam die ihnen 
anvertrauten Kampfkollektive führen. So lösen 
Soldaten und Unteroffiziere und Offiziere als 
Gleichgesinnte gemeinsam die militärischen 
Aufgaben. 

Und noch etwas gilt es zu beachten: Den Ton 
zur Musik macht nicht nur der Zugführer, son- 
dern das g e samt e Kollektiv. 














In den Stab, der im Gebäude des Moskauer 
Sowjets untergebracht war, kam ein grau- 
äugiges Mädchen mit einem Tuch um den Kopf. 
Droben war ein strenger Oktoberhimmel, und 
über die kalten, nassen Dächer, zwischen den 
Schornsteinen hindurch, kletterten die weißen 
Junker und knallten Unvorsichtige ab, die sich 
auf den Sowjetplatz wagten. 

Das Mädchen sagte: „Kann ich nicht für die 
Revolution etwas Nützliches tun? Ich würde 
euch gern Informationen über die Junker in 
den Stab bringen. Krankenschwester kann ich 
nicht sein, außerdem habt ihr hier ja genügend 
Schwestern. Kämpfen kann ich auch nicht — 
habe nie ein Gewehr in der Hand gehabt. Doch 
wenn ihr mir einen Passierschein gebt, werde 
ich euch Informationen bringen.“ 

Ein Genosse mit einer Mauserpistole im Gürtel, 
in einer fettigen Lederjacke, mit einem durch 
schlaflose Nächte und die Schwindsucht aus- 
gemergelten Gesicht, blickte sie prüfend und 
durchdringend an. „Wenn Sie uns verraten, 
werden wir Sie erschießen“, sagte er. „Ver- 
stehen Sie? Wenn Sie dort erwischt werden, 
wird man Sie dort erschießen.“ 

„Ich weiß.“ 

„Haben Sie sich alles genau überlegt?" 

Sie rückte das Tuch auf dem Kopf zurecht. 
„Geben Sie mir einen Passierschein für alle 
Wachposten und eine Bescheinigung, daß ich 
die Tochter eines Offlziers bin.“ 

Man führte sie in ein besonderes Zimmer und 
stellte einen Wachposten an die Tür. 

Draußen auf dem Platz knallten erneut 
Schüsse — ein Panzerauto der Junker war her- 
angebraust, hatte gefeuert und war wieder da- 
vongerollt. 

„Weiß der Teufel, wer sie ist... Hab überall 
rumgefragt, aber nichts Rechtes erfahren“, 
sagte der Genosse mit dem von der Schwind- 
sucht gezeichneten Gesicht. „Natürlich Kann sie 
uns reinlegen. Nun, meinetwegen, wir geben 
sie ihr. Viel wird sie dort nicht von uns be- 
richten können.“ 

Man gab ihr falsche Papiere. Sie machte sich 
auf den Weg zum Arbat, zur Alexanderschule, 
und wies an den Straßenkreuzungen den Rot- 
armisten ihren Passierschein vor. 

In: der Snamenkastraße versteckte sie den 
roten Passierschein. 

Die Junker umringten sie und führten sie in 
die Wachstube der Schule. 
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Alexander Serafimowitsch 


„Ich möchte gern hier als Krankenschwester 
arbeiten. Mein Vater ist im Kriege gegen die 
Deutschen beim Rückzug General Samsonows 
gefallen. Zwei Brüder von mir sind im Don- 
gebiet bei den Kosakenformationen. Ich bin hier 
mit meiner kleinen Schwester.“ 

„Sehr gut, ausgezeichnet. Wir freuen uns. In 
unserem schweren Kampf für das große RuB- 
land freuen wir uns über die aufrichtige Mit- 
hilfe jedes edelgesinnten Patrioten. Sie sind 
die Tochter eines Offiziers?“ 

Man führte sie ins Gastzimmer, brachte Tee. 
Und der wachhabende Offlzier sagte zu einem 
vor ihm stehenden Junker: „Hören Sie mal, 
Stepanow, ziehen Sie Arbeiterkleider an und 
schlagen Sie sich bis zur Pokrowkastraße 
durch. Hier ist die Adresse. Suchen Sie alles 
über das junge Mädchen, das bei uns sitzt, in 
Erfahrung zu bringen.“ 

Stepanow ging und zog einen Mantel mit einem 
blutumrandeten kleinen Loch auf der Brust an 
— man hatte ihn soeben einem getöteten Ar- 
beiter abgenommen. Er zog auch dessen Hosen 
an und die zerrissenen Stiefel, setzte dessen 
Mütze auf und begab sich bei Anbruch der 
Dämmerung zur Pokrowkastraße. 

Dort sagte ihm ein Mann mit zottigen roten 
Haaren, der auf sonderbare Weise mit den 
Augen rollte: „Ja, in Nummer zwei wohnt so 
eine. Zusammen mit ihrer kleinen Schwester. 
Verfluchtes Bourgeoispack.“ 

„Wo ist sie jetzt?“ 

„Schon seit dem Morgen ist sie nicht mehr da. 
Ist wohl verhaftet worden. Ist die Tochter 
eines Stabskapitäns. Das ist Gesindel... Was 
wollen Sie denn von ihr?“ 

„Eine von ihren Dienstboten ist aus demselben 
Dorf wie ich. Würde sie gern wiedersehen. Ent- 
schuldigen Sie die Störung !* 

Als die Junker in der Nacht von ihren Posten 
zurückkamen, umringten sie das grauäugige 
Mädchen mit lebhaftestem Interesse. Kuchen 
und Konfekt wurden herbeigeschafft. Einer 
von ihnen setzte sich ans Klavier und spielte 
forsch auf, ein anderer beugte seine Knie und 
überreichte ihr lachend einen Blumenstrauß. 
„Wir werden diese ganze Dreckbande zusam- 
menschlagen. Haben es ihnen schon gehörig 
gegeben. Und morgen nacht werden wir vom 
Smolensker Markt einen Angriff starten, daß 
die Fetzen nur so fliegen.“ > 
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Am nächsten Morgen führte man sie in das La- 
zarett, sie sollte Verwundete verbinden. Als sie 
an einer weiBen Mauer vorbeigingen, sprang 
es ihr in die Augen: Nahe der Wand lag ein Ar- 
beiter in einem rosa Kattunhemd, den Kopf 
zurückgeworfen, die Stiefel mit den abgelaufe- 
nen Sohlen im Straßenschmutz, über dem lin- 
ken Auge ein kleines dunkles Loch. 

„Ein Spion“, sagte im Vorbeigehen, ohne einen 
Blick auf die Leiche zu werfen, der Junker. Das 
Mädchen arbeitete den ganzen Tag über still 
und geschickt im Lazarett, und die Verwunde- 
ten blickten dankbar in ihre grauen Augen mit 





den dichten schwarzen Wimpern und Brauen. 
„Danke, Schwester.“ 

Für die Nacht bat sie um Hausurlaub. 

„Wo wollen Sie denn hin? Erlauben Sie, das ist 
doch gefährlich. Jetzt lauert an jeder Straßen- 
ecke ein Hinterhalt. Wenn Sie unseren Herr- 
schaftsbereich verlassen, werden Sie sofort von 
den Schweinehunden gefaßt und ohne viel 
Federlesens erschossen.“ 

„Ich werde ihnen meine Papiere zeigen — ich 
bin ja eine Zivilperson. Ich kann es nicht mehr 
aushalten. Dort zu Hause ist meine kleine 
Schwester. Gott weiß, wie es ihr geht. Ich bin 
voller Unruhe.“ 

„Nun ja, Sie haben eine kleine Schwester. 
Schön. Ich gebe Ihnen zwei Junker mit, die 
werden Sie begleiten.“ 

„Nein, nein, nein...“ wehrte sie, die Hand aus- 
streckend, erschrocken ab. „Ich gehe allein... 
allein... Ich fürchte mich vor nichts.“ 

Der Offizier blickte sie prüfend an. 
„Naja...Gut!... Gehen Sie.“ 

Das junge Mädchen ging zum Tor hinaus auf 
die Straße und war sofort von einem Ozean 
der Finsternis umflutet. 

Sie ging von der Schule aus über den Arbat- 
platz zum Arbater Tor, begleitet von einem 
kleinen Kreis der Finsternis, in dem sie ihre 
eigene Gestalt wußte, sonst nichts — sie war 
allein in der weiten Welt. 

Doch sie fühlte keine Furcht; sie war nur ganz 
und gar von innerer Spannung erfüllt. 

Als sie noch Kind war, pflegte sie, wenn der 
Vater weggegangen war, sich in sein Zimmer 
zu schleichen. Dort nahm sie vom Wandteppich 
über seinem Bett die Gitarre herab, setzte sich 
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mit untergeschlagenen Beinen auf das Bett, 
zupfte an einer Saite und zog dabei den Wirbel 
immer mehr an; immer höher und schriller 
tönte klagend die Saite, immer unerträglicher, 
wie ein feiner, sich in das Herz einsaugender 
Krampf: Ti-ti-ti—i... Ach, gleich platzt sie, 
die Saite, hält es nicht mehr aus! Kalt lief es ihr 
über den Rücken, und auf ihrer kleinen Stirn 
perlten Schweißtröpfchen. Dieses Spiel berei- 
tete ihr einen überwältigenden, mit nichts zu 
vergleichenden Genuß... 

So schritt sie durch das Dunkel und fühlte keine 
Angst, und immer höher schrillte in ihr ein 
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feines Ti-ti-ti—i... Und undeutlich sah sie 
ihre eigene Gestalt. 

Plötzlich streckte sie die Hand aus: Vor ihr war 
eine Hauswand. Entsetzen faßte sie, und ein 
Gefühl der Schwäche lief durch ihren ganzen 
Körper; wie damals in der Kindheit rollten 
kleine Schweißtröpfchen von ihrer Stirn. Hier 
war eine Hauswand, aber ihrer Berechnung 
nach mußte es das Gitter des Boulevards sein. 
Folglich hatte sie sich verirrt, Nun, was tut’s, 
sie würde sofort die Richtung wiederfinden. 
Doch ein krampfhaftes Zittern, das sie nicht 
unterdrücken konnte, ließ ihre Zähne aufein- 
anderschlagen. 

Es schien ihr, als beuge sich unsichtbar jemand 
über sie und flüsterte: Das ist der Anfang vom 
Ende... Begreifst du es nicht? Du denkst, du 
hättest dich verirrt, doch das ist der Anf... 
Mit übermenschlicher Anstrengung überlegte 
sie, wo sie war: Rechter Hand mußte die 
Snamenkastraße sein und links der Boule- 
vards... Sie hatte vermutlich die Richtung 
zwischen beiden eingeschlagen. 

Ihre Finger trafen auf kaltes, nasses Eisen — 
es war das Gitter des Boulevards. Sogleich flel 
eine Last von ihrer Seele. 

Sie ging zum Nikitstor. Sonderbar, warum bis- 
her noch niemand sie angerufen und angehal- 
ten hatte. Sie wußte, daß im dunklen Schatten 
der Tore, der Hauseinfahrten, der Straßen- 
ecken Wachposten lauerten, die sie nicht aus 
den Augen ließen. Sie schritt ruhig vorwärts, 
hielt fest in der einen zusammengepreßten 
Hand den Passierschein der Weißen, in der an- 
dern den der Roten. Wer von den beiden sie an- 
rufen würde, dem würde sie den entsprechen- 





den Schein vorweisen. Auf dem Nikitsplatz 
tobte ein riesiges Flammenmeer. Rasende 
Flammenzungen bohrten sich in die tiefhän- 
genden blutroten Wolken, unter denen sich 
purpurrot der Rauch ballte. Ein riesiges Haus 
war ganz und gar von blendender Glut erhellt. 
Und in dieser blendenden Glut raste alles in 
irrem Tanz empor zu den Wolken; nur die 
Eisenträger, die Schienen und die Wände starr- 
ten dunkel wie ein schwarzes Skelett aus dem 
Flammenmeer. Und wild und rasend loderten 
auch die leeren Fensterhöhlen. 

Zu den Wolken hin jagten Funkengarben gleich 
Vögeln mit langen roten Schwänzen, Geknat- 
ter drang hinauf und unaufhörliches glühendes 
Rascheln, das alles ringsum übertönte. 

Das junge Mädchen wandte sich um. Die Stadt 
war von der Finsternis eingehüllt. Die Stadt 
mit den zahllosen Gebäuden, den Kirchtürmen, 
den Plätzen, den Parks, den Theatern, den 
Freudenhäusern — sie war verschwunden. Nur 
ungeheuerliches Dunkel lag da. 

Und in diesem unendlichen Dunkel herrschte 
Schweigen, und in dem Schweigen war verhal- 
tene Spannung: Jetzt — sofort — jeden Augen- 
blick würde etwas losbrechen, das noch keinen 
Namen hatte. Doch es herrschte Schweigen, 
undin diesem Schweigen bebte Erwartung. Das 
Mädchen wurde von Grauen erfaßt. 
Unerträglich heiße Glut flammte ihr entgegen. 
Sie schlug eine andere Richtung ein, um der 
Glut zu entkommen. Doch als sie die nächste 
dunkle Straßenecke erreichte, schob sich eine 
untersetzte Gestalt hervor, und ein Bajonett 
blitzte. 

„Wohin? Wer bist du?“ 


Sie blieb stehen und blickte auf. Sie hatte ver- 
gessen, welcher der beiden Passierscheine in 
welcher Hand war. Die Sekunde des Schwan- 
kens zog sich in die Länge. Die Mündung des 
Gewehrs richtete sich in Brusthöhe auf sie. 
Was war denn das nur? Sie wollte die rechte 
Hand ausstrecken, doch sie hielt, ihr selbst un- 
erwartet, krampfhaft die linke hin und öffnete 
die zusammengepreßte Hand. 

In ihr lag der Passierschein der Weißen. . 
Der Posten stellte das Gewehr beiseite und be- 
gann ungeschickt, mit unfügsamen Fingern das 
Papier zu entfalten. Ein Zittern, wie sie es noch 
nie gespürt hatte, durchlief ihren Körper. Aus 
dem Feuermeer fuhr knatternd eine Funken- 
garbe hoch und warf einen zuckenden Schein 
auf sie. In seiner schwieligen Hand lag — auf 
dem. Kopf — der Passierschein der Weißen. 
Ach, er ist Analphabet! dachte sie erleichtert. 
„Da, nimm!“ 

Sie preßte wieder das verdammte Stückchen 
Papier inihrer Hand zusammen. 

„Wo gehts du hin?“ rief erihr nach. 

„In den Stab... zum Sowjet.“ 

„Geh aber durch die Seitengassen, sonst knallt 
man dich ab.“ 

Im Stab wurde sie mit Aufmerksamkeit emp- 
fangen und angehört: Ihre Meldungen waren 
sehr wertvoll. Alle sprachen freundlich mit ihr 
und fragten sie aus. Der Mann in der Leder- 
jacke mit dem von der Schwindsucht ausgemer- 
gelten Gesicht lächelte ihr zu: 

„Bist ja ein Teufelsmädchen! Paß nur auf, daß 
sie dich nicht schnappen!* 

In der Dammerung, als das Gewehrfeuer nach- 
zulassen begann, ging sie wieder zum Arbat. In 
das Lazarett wurden immer neue Verwundete 
aus dem Kampfbezirk eingeliefert. Der Angriff 
der Junker vom Smolensker Markt aus war ab- 
geschlagen worden; sie hatten Verluste erlit- 
ten. 

Die ganze Nacht hindurch verband sie mit zer- 
quältem, ausgemergeltem Gesicht die Verwun- 
deten, rückte ihre Verbände zurecht, gab ihnen 
zu trinken, und die Verwundeten belohnten 
ihre Hilfeleistungen mit dankbaren Blicken. In 
der Morgendämmerung stürmte ein Junker in 
das Lazarett, er war ohne Mütze, in Arbeiter- 
kleidung, das Haar zerzaust, das Gesicht ver- 
zerrt. 

Er sprang auf das Mädchen zu. 

„Diese... Schlampe da... hat uns verraten...“ 
Sie fuhr zurück, totenblaß, dann flammte ihr 
Gesicht glühendrot auf, und sie schrie: 
„Ihr... ihr... mordet Arbeiter! Sie kämpfen 
sich aus ihrem furchtbaren Schicksal heraus... 
Ich habe... ich kann nicht mit dem Gewehr 
umgehen, deswegen tötete ich euch so...“ 
Sie wurde zur weißen Mauer geführt und brach 
mit zwei Kugeln im Herzen auf derselben 
Stelle zusammen, wo der Arbeiter im Kattun- 
hemd gelegen hatte. Und bis man sie weg- 
schaffte, blickten ihre grauen Augen unver- 
wandt in den strengen und drohenden Oktober- 
himmel. ci 
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Maiparade 1956: Die Kradstaffeln 
der ersten Einheiten wurden mit 
besonderem Beifall bedacht. 
Wer denkt heute noch an Krä- 
der, angesichts dieser modernen, 
geländegängigen und schwimm- 
fähigen Gefechtsfahrzeuge? 











Klaus Krumsieg, Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter im Deutschen Armeemuseum 





Die Entwicklung der Nationalen Volksarmee zu 
einer modernen, gefechtsbereiten sozialisti- 
schen Armee gehört mit zu den großen histo- 
rischen Leistungen, die die Werktätigen — ge- 
führt von der SED — in den 20 Jahren des Auf- 
baus unseres Staates vollbrachten. Sie schufen 
sich eine moderne Landesverteidigung, zu 
deren Kernstück die NVA wurde. Am 18. 1. 1956 
beschloß die Volkskammer einstimmig das Ge- 
setz über die Schaffung der Nationalen Volks- 
armee und des Ministeriums für Nationale Ver- 
teidigung. Diesem historischen Beschluß folg- 
ten die Ernennung von Generaloberst Willi 
Stoph zum Minister für Nationale Verteidigung, 
die Einführung der Uniformen, die Aufstellung 
erster Einheiten und die Arbeitsfähigkeit der 
Stäbe am 1. 3. 1956. 

Am 30.4.1956 war die Aufstellung der 1. Me- 
chanisierten Division abgeschlossen. Ihr folg- 
ten im Juni Infanteriedivisionen, im August/ 
September Panzerdivisionen. Im Herbst 1956 
wurden die Hochschule der NVA (heute Mili- 
tärakademie „Friedrich Engels“), die Offiziers- 
schulen und andere Lehranstalten gebildet. 
Bereits im Spätherbst 1956 hörten die 1. Mech.- 
Division und die Infanteriedivisionen auf zu 
bestehen: Sie wurden teilweise neu ausgerüstet 
und in Mot.-Schützendivisionen umgegliedert. 
Gemeinsam mit neu aufgestellten Mot.-Schüt- 
zen- und Panzerdivisionen bildeten sie fortan 
den Grundstock der Landstreitkräfteder NVA. 
Natürlich fragt man sich, wieso eine derartig 
komplizierte Umstruktuierung nach so kurzer 
Zeit vonstatten ging. Dafür gab es objektive 
Gründe. Die wichtigsten waren: Um die Zeit 
der Gründung der NVA wirkte sich in der So- 
wjetarmee bereits die Revolution im Militär- 
wesen spürbar aus. Die Landstreitkräfte waren 
wesentlich beweglicher geworden, ihre Feuer- 
kraft hatte sich vervielfacht, ihre Stoßkraft er- 
höht. Entsprachen die Mech.-Divisionen (sie 
waren moderne allgemeine taktische Verbände 
mit hohem Mechanisierungsgrad und einem 
günstigen Verhältnis zwischen Schützen- und 
Panzereinheiten) einerseits den Erfahrungen 
der Sowjetarmee aus dem Großen Vaterländi- 
schen Krieg, so ließen sie andererseits bereits 
die Entwicklungstendenz zum motorisierten 
Schützenverband erkennen. Auch die Infante- 
riedivisionen waren mit denen des zweiten 
Weltkrieges nicht mehr vergleichbar. Sie waren 
bereits besser mit Infanterie- und Artillerie- 
waffen ausgerüstet, motorisiert und besaßen 
durch die Eingliederung eines Panzertruppen- 
teils eine hohe Stoßkraft. 

Die im Spätherbst 1956 aufgestellten Mot.- 
Schützenverbände der NVA vereinigten in sich 
die Vorzüge der mechanisierten und der In- 
fanteriedivisionen bei gleichzeitig verringerter 
Mannschaftsstärke. Sie waren hochgradig me- 
chanisiert, vollmotorisiert, besaßen starke in- 
fanteristische und artilleristische Feuerkräfte 
und bildeten daher eine völlig neue Qualität 
hinsichtlich Manövrierfähigkeit, Stoß- und 
Feuerkraft. 

Inzwischen sind über 12 Jahre vergangen. Die 
Mot.-Schützenverbände haben in vielen Ubun- 
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gen und Manövern gemeinsam mit Panzerver- 
bänden ihre Schlagkraft bewiesen. Die Jahre 
ihrer Entwicklung, in denen sich auch in der 
NVA die Revolution im Militärwesen durch- 
setzte, sind weder an den Mot.-Schützen-, noch 
an den Panzerverbänden spurlos vorüberge- 
gangen. In ihre Struktur wurden neue Waffen- 
gattungen eingegliedert. So nahmen an der seit 
1956 traditionellen Maiparade der NVA in Ber- 
lin 1963 erstmals neueste Artilleriesysteme, 1964 





mit Panzerabwehrlenkraketen ausgerüstete 
Einheiten sowie Fallschirmjäger und 1965 Ra- 
ketentruppen teil. 

Die konventionellen Waffengattungen erhielten 
neue Waffensysteme und Ausrüstungen. Waren 
die Panzerdivisionen 1956 noch durchgängig 
mit dem im Feuer des Krieges bewährten Pan- 
zer T 34 ausgerüstet, so verfügen sie heute über 
Panzer, von denen der bekannte T54 nur den 
Beginn einer international führenden Serie 
darstellt. Die Geschütze der Artillerie aus den 
fünfziger Jahren sind längst aus dem Bestand 
der Armee herausgengmmen und durch mo- 
derne, z. T. selbstfahrende Kanonen unterschied- 


licher Kaliber und Konstruktion ersetzt wor- 
den. Entscheidend erhöhte sich die Feuerkraft 
der Artillerie seit der Einführung der taktischen 
und operativ-taktischen Raketen, die zur 
Hauptfeuerkraft der Artillerie wurden. 

Im Gründungsjahr der NVA verfügte die Ar- 
tillerie z. B. zur Panzerabwehr noch über 
45-mm-Pak und 76-mm-Kanonen, die gerade 
ausreichten, um die damals eingesetzten Panzer 
zu bekämpfen. Die Anfangsgeschwindigkeiten 
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der Granaten lagen um 680 m/s. Mit der zuneh- 
menden Einführung moderner gepanzerter 
Fahrzeuge in den Armeen des aggressiven 
NATO-Paktes — und vor allem mit der forcier- 
ten Aufrüstung der westdeutschen Armee — 
mußten neue panzerbrechende Waffen einge- 
führt werden. Das waren u.a. die 85-mm-Ka- 
none, deren Vo über 800 m/s lag, die selbstfah- 
rende 85-mm-Pak mit noch höherer Anfangs- 
geschwindigkeit und neue Panzerbüchsen. 

Die Feldartillerie verstärkte ihre Feuerkraft 
durch die modernen Geschoßwerfer und die 
flachgebaute weitreichende 130-mm-Kanone, 
ein Geschütz der konventionellen Rohrartille- 
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Die Schiitzenwatfen von damals sind dem Solda- 
ten von heute bereits unbekannt. Das sMG 43 
und die MPi 41 haben ihren Dienst längst in 
Ehren quittiert, Die „Kalaschnikow"-Familie ist 
an ihre Stelle getreten. 


Die gute alte Raupe schleppte zwar die Hau- 
bitzen durch jedes Gelände, konnte aber dem 
Tempo der Entwicklung — und den gesteigerten 
Normen — nicht standhalten. Die Zugmittel der 
Artillerie sind jetzt LKW, die auch 130-mm- 
Kanonen sicher in die Feuerstellungen fahren. 


rie modernster Konstruktion. Ähnlich entwik- 
kelte sich die Bewaffnung der Flak und Trup- 
penluftabwehr. 

Bestanden 1956 die Handfeuerwaffen noch aus 
der MaschinenpistolePPSch (MPi41) mit Trom- 
melmagazin, aus Karabiner und Pistole TT, so 
sind heute durchweg automatische Waffen (Ma- 
schinenpistole Kalaschnikow, IMG Kalaschni- 
kow — beide mit einheitlichen Bauteilen) die 
Standardwaffen. 

Die Karabinerschützen der ersten Einheiten 
konnten seinerzeit maximal 30 Schuß je Minute 
abfeuern, weil ihre Waffe, der Karabiner 38/44, 
nur Einzelfeuer erlaubte. Die MPi41 war auch 
zum „Veteran“ geworden, ebenso die damals 
gebräuchlichen MG. Die durchgängige Aus- 
rüstung der Schützeneinheiten mit MPiK und 
den „Kalaschnikow“-MG erhöhte nicht nur die 
Feuerkraft und Feuerdichte der Schützen- 
gruppe, sondern löste auch Probleme der Er- 
satzteil- und Munitionsversorgung, verkürzte 
die Ausbildungszeit und brachte große Vorteile 
für den Nachschub im Gefecht (einheitliche Pa- 
tronen). Mit den heutigen Schützenwaffen wird 
— bei kurzen Feuerstößen — eine Feuerge- 
schwindigkeit von 100 Schuß/min erreicht. Die 
Schußentfernungen und Visierschußweiten ver- 
größerten sich, und auch die Vo der Geschosse, 
die die Durchschlagskraft entscheidend beein- 
fluBt, stieg um fast 50 Prozent. 

Pioniertruppen der NVA schlugen 1957 mit 
gegenüber heute vergleichsweise primitivem 
Gerät ihre Behelfsbrücken über Wasserhinder- 
nisse. Die Pioniertruppen von 1969 setzen eine 
hochmechanisierte und zum Teil automatisierte 
Technik ein, die das Überqueren jedes Hinder- 
nisses in maximaler Geschwindigkeit gestattet. 
Dazu werden sowohl modernste Brückenparks 
und Fähren, als auch verschiedene Typen me- 
chanisierter Spurbahnbrücken (auf LKW) sowie 
Brückenlegegeräte mit hoher Tragfähigkeit ge- 
nutzt. e 
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In alle Waffengattungen, Spezialtruppen und 
Dienste zog die Elektronik und Infrarottechnik 
ein. Funkmeß- und Kommandogeräte steuern 
automatisch Geschütze und Raketen. 

Wollte man all das nennen, was die Landstreit- 
kräfte der NVA von heute gegenüber denen 
von gestern auszeichnet, die Aufzählung würde 
Bände füllen. 


Eine kleine Statistik soll das Bild der Verände- 
rungen runden helfen (siehe unten). 

Im 20. Lebensjahr unserer Deutschen Demokra- 
tischen Republik erfüllen die Soldaten, Unter- 
offiziere und Offlziere aller Waffengattungen 
der Landstreitkräfte mit modernen Waffen und 
Geräten ihren Klassenauftrag: Schutz des ersten 
sozialistischen Staates deutscher Nation. 


WAFFENTECHNISCHE ENTWICKLUNG IN DER NVA 


1956 
SCHUTZENWAFFEN Karabiner 38/44 
MPi 41 {PPSch) 
IMG DP 
sMG 43 
{Gorjunow) 


SPW 152 
SPW 40 


GEPANZERTE 
FAHRZEUGE 
(SPW) 


PANZER T 34/85 


KRAFTFAHRZEUGE 


Garant 30 K 
P2M 
P2S 
Sperial-Kfz. 


PANZER- 
ABWEHRMITTEL 


45-mm-Pak 
76-mm-Pak 


LUFT- 
ABWEHRMITTEL 


Fla-MG 
57-mm-Flak 
85-mm-Flak 


1969 


MPi KM/KmS 
IMG K 
sMG PKS 


SPW 40 P (schwimmf.) 
Vollketten-SPW 
tschwimmfähig) 
8-Rad-SPW (schwimmf.) 


T 34/7 55 
Schwimmpanzer 


Ural 375 D 
KrAZ 214 
ZIL 157 


85-mm-stK 

schwere Pak 
Panzerabwehrlenk- 
raketen, rückstoßfreie 
Geschütze 


Fla-MG 
23-mm-Zwillingstlak 
57-mm-Flak/Zwillings-SFL 
100-mm-Flak 


Die Feuerkraft eines Mot.- 
Schltzenregiments erhöhte sich 
auf ungefähr 140 f 


Der Antall an Schützenpanter- 
wagen stieg auf etwa 140 f, 
wobei alle neuen SPW schwimm- 
fähig sind 


Die auf der Basis des T 54/55 
entwickelten Abarten wie 
Fla-SFL und Brückenlegegerät 
gehören, wie auch die Panzer- 
zugmaschine, ebenfalls zur 
Ausrüstung der NVA 


Die Zahl der geländegängigen 
Kfz. in den Mot.-Schützen- 
regimentern erhöhte sich auf 
etwa 125%. Die PS-Leistung je 
Kopf beträgt in der NVA rund 
30 PS 


Treftsicherheit, Durchschlags- 
kraft und Feuergeschwindigkeit 
erhöhten sich bedeutend. Der 
Anteil panzerbrechender Waffen 
erhöhte sich auf fast 170 % 


Die Feuerdichte und Treffsicher- 
heit wurden bei der Rohrflak 
durch moderne Richtverfahrer 
erhöht. 





Eine neue Generation von 
Panzern, die international 
Maßstäbe setzten und set- 
zen, hielt Einzug in die NVA. 


Als die Pioniere noch Streck- 
und Rödelbalken schlepp- 
ten, war das Uberwinden 
von Wasserhindernissen noch 
mit viel Zeitaufwand ver- 
bunden. Die neuen Faltpon- 
tons sparen nicht nur Zeit, 
sondern auch Kraft. 
















HEINZ MIELKE. Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


TRAINING 


kontra „Mattscheibe“ 


Als beim Start des sowjetischen Raumschiffes 
„Sojus 4" erstmalig während der Antriebsphase 
Fernsehbilder aus der Kabine eines Raumfahr- 
zeuges übertragen wurden, war man in der 
Weltöffentlichkeit davon überrascht, wie mühe- 
los die sowjetischen Kosmonauten die zuvor oft 
als maßlos hart geschilderte Belastung durch 
den Beschleunigungsandruck vertrugen. In ihren 
Konturensesseln liegend, bewegten sie sich bei 
den notwendigen Handgriffen sichtlich frei 
und ungestört, und ihre Gesichter zeigten kei- 
nen stärker angespannten Ausdruck, als es der 
zwangsläufigen Konzentration während eines 
Raumflugstarts allgemein entspricht. Daraus 
wurde verschiedentlich die falsche Schlußfolge- 
rung gezogen, daß die modernsten sowjetischen 
Raumschiffe über Anlagen verfügen, die die 
Andruckbelastung künstlich zu vermindern ge- 
statten. Das ist jedoch aus physikalischen Grün- 
den prinzipiell unmöglich . 

Der Grund fir die tatsächlich geringe Andruck- 
belastung liegt ganz einfach darin, daß beim 
Start aller heute verwendeten großen bis sehr 
großen Raumfahrt-Trägerraketen das Verhältnis 
von Startschub zu Startmasse grundsätzlich 
etwa zwischen 1,3 und 1,8 beträgt. Damit kön- 
nen auch die wirksame Beschleunigung sowie 
die daraus resultierende Andruckbelastung 
ebenfalls nur Werte von 1,3 bis 1,8 g (g = Nor- 
mal-Fallbeschleunigung = 9,81 m/s?, zugleich 
Maß für das Vielfache des Normalgewichtes) 
erreichen. Erst bei 2g wäre also ein Andruck 
gegeben, der dem doppelten Normalgewicht 
entspräche. Dadurch, daß sich die Massen 
(Treibstoffverbrauch, Stufenabtrennung) ständig 
verringern, kann der Beschleunigungsandruck 
später in einzelnen Abschnitten der Antriebs- 
phase bis auf Werte zwischen 4 und 6g an- 
steigen. 

Ein weiterer Abschnitt mit Andruckbelastungen 
während eines Raumfluges soll hier ebenfalls 
erwähnt werden. Es handelt sich dabei um die 
während der Rückkehr eines Raumfahrzeuges 
zur Erde auftretenden Kräfte. Das aerodyna- 
mische Abbremsen in der ErdatmosphGre ergibt 
Verzögerungskräfte, die prinzipiell wie eine Be- 
schleunigung des Raumflugkérpers wirken. Je 
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nach dem Bahnverlauf im Abstieg können An- 
druckbelastungen zwischen 4 und 10 g auf- 
treten. Der zuletzt genannte Wert würde für den 
Raumfahrer den Eindruck entstehen lassen, als 
stünde ein kleiner bis mittlerer Panzerschrank 
auf seiner Brust. Allerdings lassen sich für die 
Zukunft mit dem erstmalig von der Sowjetunion 
bei der Rückführung von „Sonde 6" (nach 
Mondumflug) praktizierten Verfahren der ge- 
steuerten aerodynamischen Eintauchlandung 
die Andruckhöchstwerte auf etwa 4 g be- 
grenzen. 

Das so viele Zuschauer verblüffende Bild aus 
„Sojus 4" darf also nicht zu dem falschen 
Schluß führen, daß nunmehr das Tor zu Welt- 
raumflügen für jedermann geöffnet sei. Abge- 
sehen von anderen Problemen, die kosmische 
„Unterhaltungsreisen für groß und klein“ auch 
in Zukunft kaum zulassen bzw. rechtfertigen 
dürften, wird das Andruckproblem auch weiter- 
hin für die Auswahl von Raumfahrern eine ge- 
wisse einengende Rolle spielen. Die Kosmonau- 
ten können diesen hohen Belastungen nur des- 
wegen so scheinbar mühelos standhalten — weil 
sie nach sehr strengen Prinzipien einer körper- 
lichen und geistigen Auswahl unterliegen und 
in der Ausbildung speziell auf diese Belastun- 
gen trainiert werden. 

Umfassende Untersuchungen des Andruckpro- 
blems begannen kurz nach Kriegsende im Be- 
reich der Militärluftfahrt, da Jagdflieger in ex- 
trem schnellen Maschinen bei Kurvenflügen 
ebenfalls recht beträchtlichen Andruckbelastun- 
gen unterliegen. Als Versuchsanlagen nutzte man 
dabei große Zentrifugen mit Pilotensitzen und 
ganzen Modell-Kabinen, die auch heute noch 
für raumfahrtmedizinische Untersuchungen und 
das Raumfahrertrainig verwendet werden. Es 
zeigte sich ganzallgemein, daBvorallemdie Lage 
der Versuchspersonen zur Andruckrichtung aus- 
schlaggebend ist. Die heute in den Raumfahr- 
zeugen üblichen Konturensessel entsprangen 
diesen Erfahrungen. Sie sind so eingerichtet, 
daß die Körperlängsachse des Raumfahrers 
stets angenähert senkrecht zur Andruckkraft ver- 
läuft. So wird das gefährliche „Versacken“ des 
Blutes in die unteren oder oberen Körperteile 





verhindert, was bei sitzender Haltung parallel 
zur Andruckrichtung unausbleiblich der Fall ware. 
Versuche haben gezeigt, daß von gesunden 
Versuchspersonen etwa die Hälfte schon ab 6g 
unter Sehstörungen zu leiden haben, während 
bei etwa 7 bis 8g für die meisten das Sehver- 
mögen vollständig erlischt („grauer Schleier“, 
„Mattscheibe“). Bei erweiterten Versuchen wer- 
den über die Hälfte der untersuchten Personen 
bewußtlos (,,Schwarzschleier“). 

In der „Raumfahrerhaltung“ können dagegen 
wesentlich höhere Andruckkräfte ertragen wer- 
den. Einzelne trainierte Menschen sind unter 
diesen Bedingungen in der Lage, für mehr als 
30 s Beschleunigungskräften von 15 bis 18 g 
ohne Seh- und Bewußtseinsstörungen zu wider- 
stehen. Im Routine-Training der Raumfahrer 
werden zwar nicht unbedingt Versuche unter 
extremsten Belastungen angestellt, aber man 
bemüht sich, durch dauerndes Training eine sta- 
bile „Abhärtung“ gegen möglichst hohe An- 
druckkräfte zu erreichen, damit der Kosmonaut 
auch für den Notfall eine gewisse körperliche 
Reserve besitzt. 

Nicht weniger problematisch sind fiir den Raum- 
fahrer auch die allzu starken Drehbewegungen, 
die ebenfalls mit Beschleunigungseftekten ver- 
bunden sind, Ein klassisches praktisches Beispiel 
dafür war das Unternehmen „Gemini 8" (1966, 
USA). Die mit den Kosmonauten Armstrong und 


Scott bemannte Raumkapsel geriet nach der 
Kopplung mit dem „Agena“-Zielsatelliten durch 
Fehlfunktion einer Lageregelungsdiise in eine 
zunehmend schneller werdende Drehbewegung 
um den Masseschwerpunkt des gekoppelten 
Systems. Nur mit äußerster Mühe gelang es 
schließlich, die Kapsel wieder zu stabilisieren. 
Das Unternehmen wurde daraufhin mit einer 
Notlandung im westlichen Teil des Pazifik ab- 
gebrochen. Zu schnelle Drehbewegungen wir- 
ken sich deshalb so heikel aus, weil sie im Prin- 
zip mehrere Effekte zur Folge haben, von denen 
jeder einzelne für sich schon schwierig genug 
zu beherrschen ist, die aber im Zusammenwir- 
ken besonders gefährliche Verhältnisse schaf- 
fen. Erstens entsteht ein Fliehkraftandruck, der 
grundsätzlich jede Bewegung beträchtlich er- 
schwert oder gänzlich unmöglich machen kann; 
zweitens wird die räumliche Lageorientierung 
des Raumschiffs extrem schwierig, möglicher- 
weise bis zum totalen Ausfall des Orientierungs- 
apparates; drittens treten sogenannte Coriolis- 
Kräfte auf, die leicht die für die Eigenorientierung 
und Bewußtseinssteuerung des Menschen wich- 
tigen hochempfindlichen Gleichgewichtsorgane 
(Vestibularapparat) empfindlich stören. Um die 
Raumfahrer auch auf derartige Notsituationen 
vorzubereiten, gehören Übungen der Gleichge- 
wichtsorgane und koordinierter Bewegungen in 
rotierenden Geräten (z. B. im Dreiachsrotor) 
zum routinemäßigen Training der Raumfahrer. 


Zeichnung: Hans Räde 








Nördlich Görlitz’ — ungefähr auf 15 Grad öst- 
licher Länge — schmiegt sich Rothenburg an 
die Neiße. Kein Zweifel, Rothenburg ist die 
gesuchte östlichste Garnisonstadt der Repu- 
blik — sagten wir uns. 


„Rothenburg ist eigentlich überhaupt keine 
Garnisonstadt“, erklärte uns dagegen der Polit- 
stellvertreter der ‚Dienststelle Rothenburg‘. 
„Wir werden so genannt, weil alle anderen 
Städte noch weiter entfernt liegen. Der pas- 
sendste Name für uns wäre ,NVA-Wald‘.“ 


Für die Rothenburger selbst ist die Frage in- 
des keine Frage: „Natürlich ist Rothenburg 
Garnisonstadt. Die Armee ist hier nicht auf 
den Straßen zu übersehen und schon gar nicht 
in der Luft zu überhören. Gehen Sie mal in die 
Apotheke und verlangen Sie Ohropax! Das ist 
immer ausverkauft. Na also!“ 

„Aber wollt Ihr Euch nicht doch lieber eine 
andere Stadt aussuchen?“ fragte der Genosse 
Politstellvertreter. „In Rothenburg gibt es 
nichts Aufregendes. Was fiir andere Stadte 
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Blick über die Neiße. Diese polnischen Kinder wissen nicht, was „Friedensgrenze“ ist; denn sie haben eine „Kriegs- 


grenze“ niemals kennenlernen müssen. 
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“triebe usw. — all das fehlt dort.“ 
` Und gerade deshalb: Wir wollten nicht. 





im Rathaus 


Die ersten Erkenntnisse in einer fremden Stadt 
reihen sich meist nicht nach der eh ee 

~ der Objekte aneinander, 
< So standen wir auf dem Marktplatz und BE 
` ten bereits; Rothenburg besitzt eine Kirche, 
die ‚vielleicht nur deshalb so mächtig wirkt, 


frühere Likörfabrik, in der heute die Großen 
und die Kleinen kegeln, auf der Kegelbahn und 
- im Kindergarten nämlich; und das Hotel „Zur 
Krone“ auf dem Karl- -Marx-Platz, in dessen 
; Mitte das Rathaus steht. 
= „Ihr kommt an einem historischen Tag“, be- 
= grüßte uns der Bürgermeister. 
Das „ND“ hatten wir bereits gelesen. Sollte es 
"nicht gründlich informiert haben? 
„Ja wirklich, ein historischer Tag — für Rothen- 
- burg. Am 16. April 1945 wurde Rothenburg nach 
- schweren Kämpfen befreit.“ 
~ Rothenburg zähle heute 3005 Einwohner und 





"davon seien 529 Rentner und 83 älter als 





80 Jahre. Übrigens habe der Rat grad vergan- 
gene Woche beschlossen, alle privaten PKW- 
Besitzer einzuladen, im Sommer mit’! den 
Rentnern eine Fahrt ins Blaue zu machen. 
Schließlich habe man 204 angemeldete PKW in 


Rothenburg. Für die Struktur der Stadt sei- 


aber vor allem charakteristisch, daß der Absatz 


rémisch I im Rothenburger Volkswirtschafts- 


‚plan „Die wichtigsten Aufgaben auf dem Ge- 
biet der Landwirtschaft“ laute. Das alles bringe 
Probleme mit sich, die... die wir zum Teil 
selbst in Augenschein nehmen konnten. Des 
Bürgermeisters Stellvertreter ließ aus einer 
geplanten ABI-Kontrolle unseren Lesern zu- 
liebe eine Stadtführung werden .. 









Karl-Marx-Platz. Rathaus 





le, ist — SH Se an bekannte Be- 


weil seine Hauser meist einstéckig sind; eine | 


„Guten Morgen!“ — „Guten Morgen!“ 
„Morgen Fritz!“ — „Morgen Reinhold!“ 


f -Zwischen den Begrüßungen auf der Straße 


findet Genosse Reinhold Krause auch Zeit für 
ein paar Worte an uns: 


„Ja, ich bin in Rothenburg bekannt wie ein 


bunter Hund. Bevor ich eine Funktion in der 
Kreisstadt Niesky übernahm, war ich lange 


Jahre Bürgermeister in Rothenburg. Jetzt bin 


ich als Stellvertreter zurückgekehrt.“  _ 
Einen kundigeren „Stadtführer“ konnten wir 
uns AG, kaum wünschen! 


Denkmäler und Baba 





Steine, den Toten gesetzt, sind nicht tot. Sie on 


erzählen Dir viel über Leid und Liebe, voy 
Größe und Tragik, Die Grabsteine eines Fried- 
hofes zum Beispiel aneinandergereiht, ergeben 
oft ein Lesebuch über die ältere und Jüngere 
Vergangenheit. 

Wir gelangen an einen Gedenkstein. Er er- 
innert an Herbert Balzer, von den Faschisten » 
ermordet im April 1945, im gleichen Monat, da 


Rothenburg befreit wurde. Wie hatte doch- 







Julius Fudik einmal sinngemäß geschrieben? 


„Ich muß immer an die Tragik jenes Kämpfers — . 


denken, der als letzter im Kampfe für die Be- 
freiung der Menschheitfällt.“ 

Wenige Schritte weiter — von einem Metall- 
gitter umgeben — das Ehrenmal für gefallene 
Helden der Sowjetarmee. Hier liegen 123 na- 
mentlich aufgeführte „und andere unbekannte“ 
Sowjetsoldaten begraben. Sie flelen, besagt die 
Inschrift weiter, „in den Kämpfen vom 
2.5.—5. 5, 1945“. 

„Sagtet Ihr nicht, die Stadt sei bereits im April 
eingenommen worden, und zwar von Truppen 
der 2. polnischen Armee?“ 

„Das Datum wird wohl nicht ganz stimmen‘, 
sagt Genosse Krause zögernd. 

Weshalb sollte es nicht? Noch bis zum 6. Mai 





stand die Front nur wenige Kilometer siidlich 
bei Niesky. Dort mußte u.a. ein Gegenangriff 


der 1. Fallschirmjäger-Panzerdivision „Her- 
mann Göring“ abgeschlagen werden. 

„Auf dem Friedhof nebenan haben wir auch 
zahlreiche deutsche Soldaten begraben, die wir 
in den Wäldern fanden. Meist wußten wir 
nicht, wie sie hießen.“ Zu dieser Zeit war Ge- 
nosse Krause bereits als Umsiedler nach Ro- 
thenburg gekommen. 

Wir gehen auch über diesen Friedhof. Dort 
vermeldet eine Tafel in der Friedhofsmauer, 
daß der „Königl. Gefangenenaufseher a.D. 
Karl August Stephan am 28. 3. 1908 entschlafen 
ist.“ Einige ärmliche Holzkreuze geben alle das 
Jahr 1945 als Todesjahr an. 

„Hier liegen Typhuskranke, die im Kranken- 
haus gestorben sind. Mit einem Leiterwagen 
haben wir sie damals hergefahren.“ 


Die Steine im Baum 


Ein schattiger Platz unweit der Kirchenseite 
des Karl-Marx-Platzes. 
„Hier stand das Schloß des Herrn von Marten“, 
erklärt Genosse Krause. 
Der Herr von Marten war Gebieter über 2000 
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Hektar Boden. Er war so klug, daß er bei 
Kriegsende bereits in Richtung Westen ver- 
schwunden war, aber so dumm, daß er später 
in Drohbriefen schrieb: „Die das Schloß ge- 
sprengt haben, werden es mir mit eigenen Hän- 
den wieder aufbauen müssen.“ 

An einer Seite des Platzes steht noch ein läng- 
liches Gebäude. Hier stellt der Kraftverkehr 
seine Busse unter (Genosse Krause: „Das war 
einst der Reit- und Pferdestall des Junkers.“). 
In der Niederung beginnt ein Park („Er ist 
12 Hektar groß und gehörte ihm auch“). 

Der Park ist kein Sanssouci in Taschenformat, 
sondern ein Landschaftspark. („Der Marten ist 
weit in der Welt herumgekommen und hat 
viele seltene Bäume und Sträucher mit- 
gebracht.“) Unweit der Freilichtbühne steht ein 
Baum mit zum Teil ausgemauertem Stamm. 
Steinplombe nennt man das, und sie dient zur 
Erhaltung geschädigter Bäume. („Im Park tob- 
ten am 16. April 1945 die heftigsten Kämpfe“). 
Ist es ein Tulpenbaum, ein Trompetenbaum, 
ein Japanischer Ahorn? Sicher kein Gingko- 
baum, denn der wurde erst 1950 gepflanzt. 

40 Vogelarten sollen im Park zu Hause sein. 
Wir sehen nur einen einsamen Schwan auf dem 
Parkteich („Der Teich war infolge der Zerstö- 
rung der Wehranlagen ausgetrocknet. Zur 
700-Jahr-Feier im Vorjahr haben wir ihn wie- 
der in alter Schönheit angelegt“). 

Dem Schwan („Der zweite ist im Winter um- 
gekommen, ein neuer ist bereits bestellt“), 
unserem Schwan also scheint vor Langeweile 
der Park zum Halse herauszuhängen, und 
bei den langen Schwanenhälsen will das was 
heißen. Uns aber beeindruckt die Parkland- 
schaft trotz des Nieselregens und noch fehlen- 
den Blattgrüns. Es fällt nicht schwer, sich die 
Bilder des Sommers vorzustellen: Die jungen 
Leute auf der großen Freilichtbühne und auf 
der Tanzfläche mit der Bar nebenan („Im Som- 
mer sind die Soldaten hier oft zu Gast“), die 
jungen Mütter auf den Bänken um das Bassin 
(„Die Goldfische schwimmen noch oben im 
Schuppen“), und dann das Sommerfest („Es ist 
schon Tradition geworden“), 

Auf der anderen Seite erreichen wir einen ver- 
unkrauteten Graben („Der Mühlgraben. Dieses 
Jahr wird er eingeebnet und der landwirt- 
schaftlichen Bebauung zugänglich gemacht“). 
Linker Hand ragen ein paar Eisenträger in den 
Himmel („Das sind die Überreste der Pappen- 
fabrik des Herrn von Marten“). 

Sagte doch einst ein preußischer König: „Mein 
Adel liebt die Fonds und meine Fabrikanten 
die Vons“. Offenbar hatte die reaktionäre Ehe 
von Kapital und Gutsbesitz einst auch Rothen- 
burg ihren Geist aufgedrückt. 

Und heute, heute... „Heute könnten wir das 
Schloß als Kulturhaus brauchen“, sinnt Ge- 
nosse Krause. Das Bedauern kann nur mitemp- 
finden, wer weiß, daß die gesellschaftlichen 
Höhepunkte der Stadt in einer vom Konsum 
gepachteten Gaststätte stattfinden müssen. 
Aber 1945 waren Neubauernhäuser wichtiger 
als das Schloß. Vielleicht wurde es auch nicht 
nur wegen der Steine gesprengt. Unbestritten 


jedoch: Die Macht und der Geist jenes Schlos- 
ses wurden unter seinen Trümmern begraben. 


Stein auf Stein 


„Meyers Neues Lexikon“ in acht Bänden er- 
wähnt unser Rothenburg überhaupt nicht, ge- 
schweige, daß es architektonisch wertvolle 
Giebelhäuser oder eine Jakobskirche mit Rie- 
menschneideraltar wie beim Rothenburg ob der 
Tauber anführen kann. Und dennoch ist auch 
jedes Haus im Rothenburg an der Neiße Ge- 
schichte, und auch jede Hauslücke, 

„Hier in der Ortsbibliothek war einmal eine 
Druckerei. Und dort — ein Neubauernhaus. Ich 
habe selbst Steine dafür geputzt.“ 


Wieder wird ein dleselhydrau- 
lischer Schnelltriebwagen aus 
dem Waggonbau Görlitz 

der Reichsbahn übergeben. 
Viele Rothenburger fahren nach 
Görlitz und Niesky zur Arbeit. 


Fröhliches Wiedersehen 
zwischen der 17jährigen Hanna 
Bawej aus Warschau und Ursula 
Krause. Eine herzliche Freund- 
schaft verbindet seit Jahren die 
Familien Krause und Bawej. 
(Bild links) 


Ein anderes Gebäude verrät uns von allein 
seinen Lebensweg. Der Regen hat die ursprüng- 
liche Beschriftung freigewaschen: „Likörfabrik“. 
Daneben noch deutlich erkennbar kyrillische 
Buchstaben. (Offenbar war hier nach Kriegs- 
ende eine sowjetische Dienststelle unter- 
gebracht.) Und daneben Schilder: „Kegelbahn“ 
und „Kindergarten“. 

Auf dem stillgelegten Schornstein hat ein Stor- 
chenpaar ein Nest gebaut. „Ist es nicht symbo- 
lisch für die neue Zweckbestimmung der Ge- 
bäude!“ freuen wir uns. Doch dem Stadtvater 
ist die Freude längst vergangen. 

„Wir müssen auf der anderen Seite ein Dach 
ansetzen. Dort ist eine Gärtnerei, und die Stör- 
che verdrecken ständig die Gewächshäuser.“ 
„Dann reißt doch einfach den Schornstein ab!“ 
„Das können wir nicht. Der Tierschutz sagt: 
Störche müssen erhalten bleiben.“ 

Das mutet tragikomisch an. Bitterem Ernst be- 
gegnen wir mit einem anderen Haus. 

„Der Besitzer wohnt in Görlitz. Eines Tages 
kam er zu mir und sagte: Ich schenke das Haus 
der Stadt, dann bin ich den Ärger damit los.“ 
Die Stadt übernahm es nicht. Im Haushalt- 
plan Rothenburgs für das Jahr 1969 steht die 
Position „Wohnungswesen“ hinter „Bildungs- 


wesen“ und „Gesundheits- und Sozialwesen“ 
bereits an dritter Stelle. Mit 103000 Mark. Da- 
von sind 83 000 für die Werterhaltung kommu- 
naler Wohnbauten vorgesehen. Doch mit diesen 
Haushaltsmitteln ist offenbar schwer haushal- 
ten. 

„Da ist zum Beispiel das Hotel ‚Zur Krone‘. Als 
wir es in Generalrenovierung nahmen und den 
Putz von den Wänden schlugen, konnten wir die 
Ziegel zwischen den Fingern zerreiben. Sie wa- 
ren vom Salpeter und Schwamm zerfressen. 
Viele Häuser in Rothenburg sind 100 und mehr 
Jahre alt. Und mehr als 40 Jahre wurde nichts 
zur Werterhaltung getan.“ 

Der Krieg hat uns nicht nur Häuserlücken hin- 
terlassen! Sagte doch einmal Tucholsky: Wie 





romantisch ist doch das alte Haus mit dem 
schiefen Dach und den kleinen Fenstern — „für 
den Vorübergehenden“. 

Weiter geht unser Weg durch die Stadt. 

„Dort hinten der Schulanbau ist die Schul- 
speisungsküche. Wir werden sie zu einer Groß- 
gaststätte für alle Institutionen der Stadt er- 
weitern.“ 

Und dann erblicken wir jenseits des Bahn- 
damms die neuen dreistöckigen Häuserblöcke, 
in die vor anderthalb Jahren 108 Armeeange- 
hörige mit ihren Familien einzogen. 

„Hier mußt du mal nachmittags und bei schö- 
nem Wetter vorbeikommen!“ 

Genosse Krause spielt darauf an, daß auch 
diese unsere „Soldatenfamilien“ nicht zu den 
kinderärmsten gehören. 

„Und wie machen sie sich sonst bemerkbar?“ 
„Seit ich in meiner Wohngruppe einige dieser 
jungen Genossinnen habe, ist es ein weit bes- 
seres Arbeiten. Sie haben die Älteren — ohne 
Übertreibung — revolutioniert. Zwei Frauen 
von Armeeangehörigen wurden jetzt auch in 
den Stadtausschuß der Nationalen Front ge- 
wählt. Aber ob sie sich alle schon voll und ganz 
eingelebt haben?“ 

In Bremenhain, wo bereits seit mehr Jahren 
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Armeeangehörige wohnen, hätten sie oder ihre 
Frauen fast alle Funktionen besetzt. 

Man müßte taub sein, um nicht herauszuhören, 
daß sich Genosse Krause für die Zukunft auch 
in Rothenburg noch mehr von unseren „Solda- 
tenfamilien‘“ verspricht. 


Steine aus den Boden 


Ebenfalls jenseits der Bahn liegt ein langge- 
streckter Stall des neuen Rinderkombinats. 
„Stall“ — das klingt hier fast so, als ob man 
Moped zu einer 350er MZ sagt. 

Viele Steine zwischen den Äckern mußten fort- 
geräumt werden, bis dieses Kombinat wachsen 
konnte. Und mancher der Aktivsten mußte erst 
die Steine in sich selbst davonrollen. 

Wir wollen Paul Bertsch sprechen. Er ist aber 
an diesem Tag für uns unerreichbar. Aber hatte 
er nicht kürzlich einen kleinen Artikel für eine 
Zeitung geschrieben? Und da Genosse Krause 
bei Gründung der LPG „Scholle und Kraft“ 
deren Ehrenmitglied wurde, kann er uns noch 
einiges sagen, was da nicht in der Zeitung 
stand. 

„Jeder kennt mich als einen Bauern mit Leib 
und Seele“, hatte da Paul Bertsch begonnen. 
«Und die älteren Rothenburger wissen, daß 
dieser Beruf seit Generationen unser Familien- 
leben bestimmte.“ (Genosse Krause: „Er er- 
klärte damals, sein Vater würde sich im Grabe 
umdrehen, wenn er in die LPG ginge.“) 

„Sie wissen aber auch, daß ich ein wirtschaft- 
lich starker Mittelbauer war...“ 

(„Mit 10—12 Herdbuchtieren, der einzigen Tb- 
freien Herde bei uns.“) 

„... und mir — obwohl Genosse und Ratsmit- 
glied — die Jahre um den sozialistischen Früh- 
ling 1960 sehr schwer gefallen sind.” 

(„Er sagte mir einmal nach einer Ratssitzung: 
‚Nur über meine Leiche in die LPG.‘ Aber das 
wollen wir nicht aufwärmen, das ist ja bereits 
neun Jahre her.) 

„Der Schritt zur sozialistischen Landwirtschaft, 
das Umdenken — das war ein tiefes ideologi- 
sches Pflügen. Es hat mich bis in alle Tiefen 
meiner Gefühle aufgewühlt. Dann war ich LPG- 
Vorsitzender. Gemeinsam mit meinen Berufs- 
kollegen in der LPG ‚Scholle und Kraft‘ haben 
wir einen ganzen Stapel Urkunden errungen.“ 
(„Sie hatten gleich mit seinem Stamm die Bul- 


lenmast begonnen. Aber die ursprüngliche Zahl 
von 26 Mitgliedern schmolz dann nach und nach 
dahin. Ein Teil ging nämlich betriebsweise zur 
LPG Typ III über.“) 

„Das Gefühl Bauer geblieben und die Anerken- 
nung, Schrittmacher der sozialistischen Land- 
wirtschaft geworden zu sein, war mein schön- 
stes Erlebnis.“ („Heute ist er zwar ‚nur‘ 
stellvertretender Vorsitzender, aber in einer 
Groß-LPG mit 346 Mitgliedern.“) 

„Jetzt beginnen wir die industriemäßige Pro- 
duktion der Landwirtschaft zu organisieren. 
Das ist wieder Kampf.“ („Bis 1971 werden 
600 Rinder im Stall stehen. Die Erdarbeiten für 
den zweiten Bauabschnitt laufen bereits. Die 
ersten Rinder stehen bereits in den Stallun- 
gen.”) 

„Auf den Sieg des technisch auf das Beste ge- 
rüsteten, ideologisch reiferen Genossenschafts- 
bauern von heute und morgen über die Kno- 
chenarbeit des armen Heidebauern von gestern 
freue ich mich.“ 


Grenzsteine 


„Dort war einst das Finanzamt, und in dieser 
Straße wohnten vorwiegend die Beamten.“ 
Ja, Rothenburg war einst Kreisstadt, und das 
Kreisgebiet reichte über die Neiße hinweg. Der 
rechte Zeitpunkt, nach heutigen Banden über 
die Neiße hinweg zu fragen. ' 

Stoff für neue Reportagen: An besonders wich- 
tigen Kundgebungen auf dem Karl-Marx-Platz 
nahmen Gäste aus dem Kreis Luban teil; 1961 
wurde die neue Turnhalle mit Wettkämpfen 
zwischen Riegen der Bezirke Wroclaw und 
Dresden eingeweiht; polnische Junge Pioniere 
sangen und tanzten auf der Rothenburger Frei- 
lichtbühne und wurden anschließend von Ro- 
thenburger Familien bemuttert; immer häu- 
figer besuchen auch Rothenburger ihre Ver- 
wandten, Bekannten oder Freunde jenseits der 
Neiße. 

An dieser Grenze braucht die DDR keine Grenz- 
truppen zu stationieren. Grenz-ABVs gibt es, 
die jeweils für eine ganze Reihe von Dörfern 
zuständig sind. Ihnen zur Seite stehen freiwil- 
lige Helfer für den Fall, daß einzelne kriminelle 
oder staatsfeindliche Personen die Neiße über- 
queren. Ein seltener Fall, denn auf jeden Fall, 
ob hinüber oder herüber, kämen sie doch nur 
vom Regen in die Traufe. 





Drüben ist Toporow die nächstgelegene Stadt. 
In ihren Mauern mahnen Gedenkstätten an die 
Gefallenen der 2. polnischen Armee, die am 
16. April 1945 Rothenburg befreit hatte. Und 
wieder schreiben wir ja den 16. April. Und 
während wir mit Genossen Krause durch Ro- 
thenburg ziehen, treffen sich in Toporow 1000 
ehemalige Angehörige der 2. polnischen Armee 
mit Widerstandskämpfern und Grenzern. 
Diesseits dröhnen des Wetters wegen keine 
Strahltriebwerke. Doch die Ausbildung in der 
„NVA — Wald“ ruht nicht. Und in der Stadt 
mit dem Gedenkstein für Herbert Balzer und 
dem Mahnmal für die 123 namentlich aufge- 
führten „und anderen unbekannten“ Sowjet- 
soldaten ist man dabei, die Ortsdelegierten- 
konferenz der SED vom Vorabend auszuwer- 
Ten: 

Drüben wie hüben das gleiche Vermächtnis. 
Und so ist es das Einfachste und doch so Schwer- 
wiegende, daß bei Start oder Landung — je 
nach Wetterlage — die Flugschneise für unsere 
Flugzeuge auch über polnischem Gebiet liegt. 


Wir erreichen wieder den Karl-Marx-Platz. 
Rasch noch als ABI-Kontrollen-Ersatz einen 
Blick in den Lebensmittel-Konsum. Vollge- 
füllte Lager vom Seifenpulver über die Torten 
bis zum Import-Kognak — natürlich durch Wand 
und Tür voneinander getrennt. Nur: „Hafer- 
flocken bekomme ich zu wenig“ sagt der 
Verkaufsstellenleiter. „Ich wiederhole immer 
wieder: Liefert weniger in die Dörfer. Dort 
werden sie meist doch nur an die Hühner ver- 
füttert.“ 
Und dann noch hinüber in die Volksbuchhand- 
lung. Obwohl noch vormittags, sind drei, vier 
Interessenten im Laden. 
„Fehlt was im Angebot, Frau Hübner?“ 
„Duden bekomme ich viel weniger als gefragt 
werden.” 
Die freundliche Frau ist an die vierzig. 40 mi- 
nus 20 ergibt — 1949. 
„Damals galt die erste Sorge dem allernot- 
wendigsten, der Nahrung und Kleidung und 
vor allem dem Kind, das ich erwartete. Es 
sollte eine bessere Jugend erleben dürfen als 
ich.“ 
Die Zeiten und auch sie wandelte sich — mit 
dem Genossen, den sie geheiratet hatte, mit 
den Büchern, die sie verkaufte, für 224 Mark 
Monatsgehalt damals. 
20 Jahre — „es war ein beschwerlicher Weg, weil 
es ein steiler Aufstieg war,” sagt die freund- 
liche Buchhändlerin. Ihre jetzt 20jährige Toch- 
ter studiert Medizin und will Kandidat der SED 
werden. 
Das erste Buch, das Anneliese Hübner übrigens 
einst verkaufte, hieß „Frühling an der Oder“. 
Und inzwischen ist ganz allgemein in Rothen- 
burg Sommer geworden. 
„Meyers Neues Lexikon“ in 8 Bänden führt 
Rothenburg indes nicht. Verdient genannt zu 
werden, hätte aber wohl das kleinste Dorf der 
Republik. 

Major H.Huth 


vr. 


SSM 


e, 


i 


R 





eye 
Mit militärischen Ehren wird in Bautzen eine Urne mit 
Erde von vier Kompfstätten der 2. polnischen Armee 
übergeben. Die Urne hat ihren Platz zu FüBen der Natio- 
nalen Polnischen Gedenkstätte in Katowice gefunden. 
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„GEGEN JEDEN FEIND 


Ich bin Soldat, und ich bin 
jung, 
das Leben kommt erst auf 
è mich zu, 
will Schépferkraft und wachen 
Sinn, 
will, daß ich klug und fröhlich 
bin. 
Dem Sozialismus meine Tat — 
ich bin mit Herz und Kopf 
Soldat. 


Oberfeldwebel Helmut Stöhr 


Die Landesverteidigung hat 
1963/64 einen Stand erreicht, 
der verlangt, die sozialistische 
Wehrerziehung der Jugend 
und darüber hinaus der ge- 
samten Bevölkerung zu inten- 
sivieren, Um, wie es im Re- 
chenschaftsbericht des ZK der 
SED an den VI. Parteitag 
heißt, die wehrfähige Jugend 
„in eine auf hohem Niveau 
stehende vormilitärische Aus- 
bildung einzubeziehen und 


diese Ausbildung eng mit der 
patriotischen Erziehung zu 
verbinden“, wird eine freiwil- 
lige vormilitärische Ausbil- 
dung von der 9. Klasse ab 


Bewaffnete Organe 
und 


Landesverteidigung 
in 20 Jahren DDR 


Vil 
1964-1965 





Besonderen „Publikumserfolg“ erzlelten beim Manöver „Oktobersturm“ die 
„Roten Barette” — polnische Fallschirmjiger, die im Verlaufe der Ubung aus 
sowjetischen Tronsportflugreugen abgesetzt worden waren. 
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eingeführt. Sie soll die Ju- 
gendlichen besser auf ihren 
Wehrdienst vorbereiten. An- 
fang 1964 bestehen z.B. an 
etwa 150 Oberschulen GST- 
Grundorganisationen für die 
vormilitärische Arbeit. 

Seit dem Frühjahr 1962 wurde 
mit der planmäßigen Ausbil- 
dung ungedienter Reservisten 
begonnen. 1964 können die An- 
forderungen an die sozialisti- 
sche Wehrerziehung jedoch 
nur erfüllt werden, wenn auch 
mit den gedienten Reservisten 
planmäßig gearbeitet wird. 
Bis zum März 1964 haben sich 
z. B. in Berlin 3000 Reservisten 
in 53 Reservistenkollektiven 
zusammengeschlossen. Im 
Herbst 1964 wird die 3. Durch- 
fiihrungsbestimmung zur Re- 
servistenordnung erlassen, die 
alle Staats- und Wirtschafts- 
organe verpflichtet, in ihren 
Bereichen Reservistenkollek- 
tive zu bilden. Damit erhält 
die sozialistische Wehrerzie- 
hung einen spürbaren Auf- 
schwung. 

Innerhalb der Armee wird 
darum gekämpft, die aus- 
gezeichneten materiellen Mit- 
tel in „unmittelbare Kampf- 
kraft“ umzusetzen. Dazu steht 
im gesamten Ausbildungsjahr 
1963/64 das Ziel, die Kader 
wissenschaftlich-technisch zu 
qualifizieren, damit sie diese 
moderne Technik meisterhaft 
beherrschen. Qualifizierung 
und wissenschaftliche Füh- 
rungstätigkeit — das sind zwei 
Schwerpunkte der politisch- 
ideologischen Erziehung in 
dieser Periode. Ein hohes 
politisches Bewußtsein, die 
meisterhafte Beherrschung 
der Kampftechnik — das sind 
auch Voraussetzungen, um 
den Erfordernissen der mili- 
tärpolitischen Lage in Europa 
gerecht zu werden. Die NVA 
muß weiterhin auf jede Form 
der Kriegführung des Gegners 
vorbereitet werden. West- 
deutsche Militärtheoretiker 
erweitern die amerikanische 
Strategie der flexiblen Reak- 


tion (des nuklearen oder des 
begrenzten Krieges) um eine 
dritte Variante: die des ,,ver- 
deckten Kampfes“, wobei vor- 
wiegend Grundsätze des Un- 
tergrund- und Bandenkamp- 
fes angewendet werden. Über 
die MLF — eine mit Kernwaf- 
fen ausgerüstete multilaterale 
Flotte der NATO — will Bonn 
die unmittelbare Verfügungs- 
gewalt über Kernwaffen er- 
langen. 

Der im Januar 1965 tagende 
Politische Beratende Aus- 
schuß der Teilnehmerstaaten 
des Warschauer Vertrages 
analysiert die entstandene 
Lage und warnt: Sollte die 
NATO-Atomstreitmacht, in 
welcher Form auch immer, 
aufgestellt werden, so sehen 
die sozialistischen Staaten dies 
als unmittelbare Bedrohung 
an und würden „die erforder- 
lichen Schutzmaßnahmen zur 
Gewährleistung ihrer Sicher- 
heit“ treffen. Daß die Re- 
gierenden Westdeutschlands 
demgegenüber nicht gewillt 
sind, Vernunft anzunehmen, 


1. März 1964 

Den Offiziersschulen der NVA werden Namen 
hervorragender Führer der deutschen Arbeiter- 
klasse verliehen. 


April 1964 

Der Truppenteil Biermann ruft alle Angehöri- 
gen der NVA zum Wettbewerb anläßlich des 
15. Jahrestages der DDR auf, 

9. bis 11, April 1964 

In Görlitz berät der III. Kongreß der GST die 
Aufgaben der Organisation in der Periode des 
umfassenden Aufbaus des Sozialismus in der 
DDR. 


4. Mai 1964 

Die Volkskammer der DDR beschließt das „Ju- 
gendgesetz der DDR“, das u.a. alle Funktio- 
näre und Leiter verpflichtet, die Bereitschaft 
der Jugend zur Abwehr jedes imperialistischen 
Anschlages zu fördern und ihr eine aktive Vor- 
bereitung auf den Wehrdienst zu ermöglichen. 
12. Juni 1964 

Zwischen der DDR und der UdSSR wird in 
Moskau der „Vertrag ilber Freundschaft, gegen- 
seitigen Beistand und Zusammenarbeit“ abge- 
schlossen. Dieser Vertrag hat große Bedeutung 
für die weitere politische, ökonomische und 
militärische Zusammenarbeit beider Länder. 
7, Oktober 1964 

Erstmalig wird an Soldaten, Unteroffiziere und 





beweisen sie mit der provoka- 
torischen Bundestagssitzung 
im April 1965 in Westberlin. 

Mit einer gemeinsamen Ubung 
von Verbänden und Truppen- 
teilen der Sowjetarmee und 
der NVA zeigen wir, daß wir 
gegen jeden Anschlag ge- 
wappnet sind. Das bekräftigen 
auch während des gemein- 
samen Manövers „Oktober- 
sturm“ im Herbst des gleichen 
Jahres die Armeen der 
UdSSR, der DDR, der Volks- 
republik Polen und der CSSR. 
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„Die Forderung nach ständig hoher Gefechtsbereitschaft richtet 
sich sowohl darauf, die Normzeiten für die Herstellung der Ge- 
fechtsbereitschaft zu verkürzen als auch darauf, die Erziehung 
unserer Soldaten zum Kampfwillen zu verbessern, das Niveau 
der Gefechtsausbildung zu heben, die Einsatzbereitschaft der 
technischen Kampfmittel zu vergrößern und die Führungsquali- 
täten der Kommandeure und Stäbe zu vervollkommnen... Das 
Kernstück wissenschaftlicher Truppenführung ist die Arbeit mit 
dem Menschen.“ 


Armeegeneral Heinz Hoffmann in „Die militär- 
politische Situation in Deutschland fordert hohe 
Gefechtsbereitschait der Nationalen Volksarmee“ 
(Militärwesen 1/1965) 


Offiziersschüler das „Bestenabzeichen der 
Nationalen Volksarmee“ verliehen. 


2. bis 5. Dezember 1964 

Das 7. Plenum des ZK der SED stellt u.a. die 
Aufgabe, militärisch den umfassenden Aufbau 
des Sozialismus zu sichern und die sozialisti- 
sche Wehrerziehung unter der gesamten Be- 
völkerung der DDR zu intensivieren. 


8. Mai 1965 

Anläßlich der 20. Wiederkehr der Zerschlagung 
des Faschismus findet in Berlin eine gemein- 
same Parade von Einheiten und Truppenteilen 
der Sowjetarmee und der NVA statt. 


1. August 1965 

Der Vorsitzende des Staatsrates der DDR, Wal- 
ter Ulbricht, erneuert im Sonntagsgespräch des 
Deutschlandsenders seine Vorschläge für eine 
Verständigung zwischen beiden deutschen 
Staaten. 


9. August 1965 
Der Ministerrat der DDR veröffentlicht eine 
Erklärung zur Nichtweiterverbreitung von 
Kernwaffen. 


Oktober 1965 € 
In der DDR findet unter der Bezeichnung „Ok- 
tobersturm“ ein gemeinsames Manöver von 
Verbänden und Truppenteilen der Sowjet- 
armee, der NVA, der Polnischen Armee und 
der Tschechoslowakischen Volksarmee statt. 
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8. Mai 1965: Jubel und Begeisterung begleiteten die Teilnehmer der gemein- 
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somen Parade von Einheiten der Sowjetarmee und der Nationalen Volks- 
armee auf ihrem Weg durch die Hauptstadt der DDR. 


Die Katze läßt das Mausen 
nicht — und Bonn nicht das 
Provozieren. Anfang April 
1965 tagte der Bundestag wi- 
derrechtlich in Westberlin. Mit 
verteilten Rollen wollten CDU 
und CSU, SP und FDP wieder 
einmal  „Alleinvertretungs“- 
Theater spielen. 

Zur gleichen Zeit fand aber in 
der DDR ein gemeinsames 
Manöver von Verbänden der 
Sowjetarmee und der NVA 
statt! Und da Westberlin be- 
kanntlich auf dem Territorium 
der DDR liegt, bekamen die 
Bonner Schausteller etwas zu 
hören, was durchaus kein 
Theaterdonner war. 

Gerade als der braune Mime 


28 


Eugen Gerstenmaier, seiner- 
zeit in der Rolle des Bundes- 
tagspräsidenten, anhub, sei- 
nen Eröffnungsmonolog zu 
deklamieren, zuckte er zusam- 
men und starrte erschrocken 
zur Decke: Über dem Dach 
des Hauses dröhnten in die- 
sem Augenblick die Trieb- 
werke sowjetischer Jagd- 
bomber. 

Als sich dann der Vorhang 
zur ersten Szene hob, strömte 
das Publikum aus dem Saal 
ins Freie, um von der Terrasse 
aus dem Luftmanöver zuzu- 
sehen. Einzeln und in Forma- 
tion, im Tief- und im Sturz- 
flug jagten die Maschinen 
heran. Der Himmel hing, wie 


‚nischen Post“ 


eine Westgazette formulierte, 
„voller Miggen“. Und der 
„Theaterkritiker“ der „Rhei- 
schrieb später 
im Zusammenhang mit der 
verpatzten Show des Bonner 
Hoftheaters: „Wir wurden an 
die Grenzen unserer Macht 


erinnert.“ Genau! P-e 
Grenzerschnurren 
Die Grenzkompanie hatte 


Taktikausbildung. Vom Stab 
war ein Kontrolloffizier an- 
wesend, um sich über den 
Ausbildungsstand zu infor- 
mieren. Im Ausbildungsge- 
lände näherte er sich einem 
Posten. 

„Halt! Grenzposten! Parole!“ 
schallte es ihm entgegen. 
„Hier ist Hauptmann Schulz. 
Ich kenne die Parole nicht!“ 
Daraufhin ließ der Posten den 
Offizier passieren. in Gedan- 
ken registrierte der Haupt- 
mann unter der Rubrik 
„Wachsamkeit“ dieses schwere 
Versäumnis. Um jedoch beim 
nächsten Posten nicht in eine 
etwaige mißliche Lage zu ge- 
raten, wollte er sich noch bei 
diesem nach der Parole be- 
fragen. 

„Wir haben keine“, erwiderte 
der Posten. 

„Und dann verlangen Sie eine 
von mir?“ 

Verschmitzt lächelte der Po- 
sten und entgegnete: „Genosse 
Hauptmann, hätten Sie eine 
Parole genannt, dann hätte ich 
gewußt, daß Sie nicht zu uns 
gehören!“ 


Der Festnahme sicher zu ent- 
gehen glaubte ein Grenzver- 
letzer, als er sich in einem 
Bauwagen nahe der Grenze 
versteckte. Früh am Morgen 
jedoch kamen die Hausherren, 
um sich im Wagen umzuzie- 
hen. Spind oder Festnahme — 
das war hier die Frage, Und 
flugs schlüpfte der Grenzver- 
letzer in ein Spind. Die findi- 
gen Bauarbeiter aber hatten 
etwas bemerkt. Sie hängten 
ein Schloß vor den Schrank. 
So hatte sich der Grenzverlet- 
zer „freiwillig“ in Haft be- 
geben. Die Soldaten der näch- 
sten Grenzkompanie brauch- 
ten ihn nur noch in Empfang 
zu nehmen. 











Es war einmal eine Nachrich- 
tenkompanie mit vielen flei- 
Bigen Soldaten. Eines Tages 
begannen sie, das Geviert um 
ihre alte Baracke zu versch6- 
nern. Sie planierten, buddel- 
ten, schafften Humuserde 


samen ein. Bald sprießte das 


80 © heran und brachten Blumen- 


Grün vor den Fenstern. Die 
Blumen blühten auf und die 
Soldaten hatten ihre Freude 
daran. Da kam ein Oberst vom 
Stab des Wegs. Das lustige 
Blumenbeet war ihm ein Dorn 
im inspizierenden Auge, die- 
weil dies Auge militärisch sah 
und erkannte, daß die bunten 
Gewächse nicht wie die Zinn- 
soldaten in Reih und Glied, 
wohlgeordnet, gleichgroß und 
in gleichen Abständen standen. 
Ergo befahl er, entweder den 
Blumen militärische Disziplin 
beizubringen und sie ordent- 
lich auszurichten, oder derSpaß 
habe sein Ende. Da sein Wort 
ein Befehl und mit ihm selber 
nicht gut Kirschen essen war 
und es auch mit dem ge- 


wünschten „Richt Euch“ bei 


der Flora nicht klappte, war 
es um die Blumen und das 
lustig-bunte Außenrevier ge- 
schehen. Und wenn sie nicht 
gestorben (oder in die Reserve 
versetzt) sind, trauern die 
fleißigen Nachrichtensoldaten 
noch heute um ihre einst mit 
viel Liebe geschaffenen Grün- 
anlagen. 

Ein Märchen aus uralter Zeit? 
Leider nicht. Gottlob aber ist 
es vor allem keine Begeben- 
heit, die charakteristisch wäre 
für unsere Armee. Ein Be- 
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schluß der Leitung des Mini- 
steriums für Nationale Vertei- 
digung stellt die Weichen 
genau in die von den Nach- 
richtensoldaten eingeschlagene 
Richtung. Dahin nämlich, daß 
.die Ansprüche der Armee- 
angehörigen an die kulturelle 
Massenarbeit und die kultur- 
volle Gestaltung ihrer Um- 
welt“ weiter ansteigen und 
demzufolge „die spezifische 
militär-ästhetische Gestaltung 
des Kasernenmilieus immer 
größere Bedeutung“ gewinnt. 
Gerade im 69er Jahr der gro- 
Ben Initiative tut sich in der 
NVA allerhand zur Verschö- 
nerung der Dienststellen. 
„Selbst unter militärischen 
Bedingungen möchte man es 
sich doch so angenehm wie 
möglich machen“, bemerkt 
Soldat Horst Rube — und er 
weiß sich dabei eins mit Oberst 
Zeh, seinem Kommandeur, der 
an der Spitze eines fünfund- 
zwanzigköpfigen Komitees 
steht, das sich dieser Aufgabe 
im Truppenteil angenommen 
hat. Ebenso verweisen Gefrei- 
ter Heiner Rabe, Matrose 
Klaus Riedel, Wachtmeister 
Kurt Murta und Flieger Karl- 
gerhard Pubs auf die bei 
ihnen laufenden Wettbewerbe 
um das schönste Außenrevier 
und die beste Soldatenstube. 
Des Unterleutnants Walter 
Graetz Grenzkompanie will 
zum zwanzigsten Geburtstag 
der DDR „das schönste Objekt“ 
gestalten: „Der Klubraum ist 
bereits fertiggestellt. Jetzt 
sind wir dabei, neue Grün- 
anlagen zu schaffen, den Sport- 
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garten zu erweitern und einen 
KK-Schießstand zu bauen.“ In 
der Einheit Haake betätigten 
sich viele fleiBige Nachrichten- 
soldaten mit aktiver Unter- 
stützung ihres Kommandeurs 
als Zimmerer, Gärtner und 
Betonbauer. „Vor den Unter- 
künften entstand eine zwei- 
hundert Meter lange Beton- 
straße“, berichtet Oberleut- 
nant Wolfgang Matthees. „Bei 
der Lehrzentrale befinden sich 
jetzt schattige Sitzecken mit 
selbstgezimmerten Bänken, 
umgeben von Blumenrabatten. 
Sie bieten den Soldaten will- 
kommene Gelegenheit, sich in 
den Unterrichtspausen zu ent- 
spannen.“ Und die Fla-Rake- 
ten-Abteilung des Majors Pfeil 
trägt dank ihres mit viel Liebe 


angelegten Rosariums den 
Beinamen „Rosen-Abtei- 
lung"... 


Die Palette der Projekte, an 
denen allerorten gearbeitet 
wird, ist breit. Matrose Rai- 
ner Uhls nennt „den Spring- 
brunnen vor dem Kompanie- 
gebäude“, Stabsfeldwebel Gün- 
ter Koch die „Neugestaltung 
des Speiseraumes, damit den 
Soldaten das Essen besser 
schmeckt“, Offiziersschiiler 
Bernd Hunold „das Streichen 
der Fenster und Türen“, Ka- 
nonier Heinz Seidel den „Aus- 
bau eines Bodenraumes zum 
Tischtennisraum“ und Unter- 
offizier Waldefried Behle „den 
Rosengarten, der im Parkteil 
unseres Besucherzentrumsent- 


‚stehen und dazu dienen soll, 


daß sich die Genossen in einer 
freundlichen Umgebung - mit 
ihren Angehörigen treffen 
können“. Kurzum, an Vorha- 
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ben zum Verschönern der Ge- 
meinschaftseinrichtungen 

mangelt es nicht. 89% von 
zweihundertsiebzehn befrag- 
ten Soldaten vermochten auf 
Anhieb solcherart Projekte zu 
nennen; 71% arbeiten daran 
mit. 

Und die Soldatenstube, wie 
sieht sie aus? Verständlicher- 
weise ist sie zuallererst eine 
militärische Unterkunft. Ihre 
Grundausstattung ist genormt, 
ihre Einrichtung muß der Auf- 
gabe untergeordnet sein, 
schnell die Gefechtsbereit- 
schaft herzustellen. 

Dennoch kann man, wie Ge- 
neralmajor Joachim Goldbach 
betont, „sehr viel tun, um sie 
wohnlich zu machen. Das 
sollte nicht nur ein Anliegen 
der Soldaten sein, sondern 
mehr noch der Kommandeure. 
Schließlich sollen sich die 
Soldaten in ihren Unterkünf- 
ten heimisch fühlen. Und ist 
der einzelne selbst an ihrer 
Gestaltung beteiligt gewesen, 
hat er darin eigene Arbeit in- 
vestiert, dann ist er stolz dar- 
auf und persönlich interessiert, 
sie zu pflegen, sauber und in 
Ordnung zu halten.“ 

Einer der Kommandeurs- 
Schrittmacher in dieser Rich- 
tung ist Oberstleutnant Benz. 
Seine Devise: Für die Ka- 
serne sind in erster Linie die 
verantwortlich, die darin le- 
ben, und nicht die Unterkunfts- 
abteilung allein. Und so arbei- 
tet man eng zusammen. Die 
UKA fuhr Farbe, Holz, Leim, 
Lampen und anderes heran, 
womit die Genossen der Ein- 
heit sich sowohl Zentren für 
eine kulturvolle Freizeitge- 
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staltung schufen als auch ihre 
Unterkiinfte renovierten und 
ihnen ein neues, freundliches 
Gesicht gaben. 

Ebenso (freundliche) Nach- 
richten kommen aus vielen 
Truppenteilen. Eine mag für 
sie allestehen. Gefreiter Klaus 
Neumann erzählt: „FDJ-Lei- 
tung und Klubrat riefen alle 
auf, dieStuben kulturvoll aus- 
zugestalten. Die Genossen 
eines Zimmers machten den 
Anfang, bastelten ein Bücher- 
regal, stellten Blumen auf den 
Tisch, brachten gute Bilder an 
die Wand. Jeder steuerte seine 
Ideen dazu bei. Das gute Bei- 
spiel wurde verallgemeinert. 
Es zeigt, daß nur guter Wille 
und ein bißchen Initiative 
nötig sind, um die Soldaten- 
stuben zu verschönern.“ 
Doch offenbar fehlt bei man- 
chen Vorgesetzten hin und 
wieder der gute Wille, eine 
volle Ausschöpfung der in der 
Stubenordnung (DV 10/3) ge- 
nannten zusätzlichen Ausstat- 
tungsmöglichkeiten zu geneh- 
migen. So frage ich mich mit 
dem Gefreiten Wolfgang Hube 
und dem Funker Andreas 
Nicklisch, weshalb in ihrem 
Bataillon „das Spektrum der 
Bilder, die in den Stuben an- 
gebracht werden dürfen, nicht 
über reines Agitationsmate- 
rial hinausgeht“? Oder wel- 
chen plausiblen Grund es ha- 
ben sollte, dem Matrosen 
Hanno Meinert „das Anbrin- 
gen des Haakschen Geogra- 
phisch-Kartographischen Ka- 
lenders zu verbieten“? Oder 
was die Vorgesetzten des Ge- 
freiten Gerhard Sprung gegen 
„Fotos der Frauen, Bräute 
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oder Freundinnen der Solda- 
ten in den Stuben“ haben? 

Mir scheint, um mit Oberst- 
leutnant Ullrich Reisbach zu 
sprechen, „daß hier einige 
Kommandeure aus sehr enger 
militärischer Sicht dem Sol- 
daten das Kasernenleben aus- 
gesprochen vermiesen, Wobei 
das gar nicht mit Absicht ge- 
schehen muß“. Wenn, wie 
Oberstleutnant Klaus Peters 
bemerkt, hier und da „der 
Kitsch triumphiert“, so ist das 
kein Grund, gleich alles zu 
verbieten — eher wohl, sich in 
der FDJ-Organisation damit 
auseinanderzusetzen und kraft 
der besseren Argumente, des 
guten Beispiels geschmacks- 
bildend zu wirken. » 

Die Reproduktion eines guten 
Gemäldes erfreut das Auge. 
Das bunte Tischtuch, die Gar- 
dine machen das Zimmer 
wohnlicher. Das Foto der 
Braut „erinnert den Soldaten 
an etwas Schönes“ (Gefreiter 
Gerhard Sprung). Der kultur- 
voll gestaltete Kompanieklub 
lädt zum Verweilen. Das lu- 
stig-bunte Blumenbeet und 
freundliches Grün vor den 
Häusern sprengen das ein- 
tönig-uniforme Kasernenbild. 
All das hat Einfluß auf die 
Grundstimmung des Solda- 
ten, hebt seinen Optimismus, 
vergrößert seine Dienstfreude 
— und wirkt damit auch auf 
den Kampfwert, den zu er- 
höhen die zentrale Wettbe- 
werbsaufgabe der NVA zum 
zwanzigsten Geburtstag unse- 
rer Republik ist. 


Ihr 


Koe Hur Prutag 
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Vor 25 Jahren, am 22. Juli 1944, konstituierte sich das Polnische Komitee der Nationalen 
Befreiung als Exekutivorgan der Volksmacht. Seitdem gilt dieses Datum als Tag 
der Wiedergeburt des polnischen Staates. 
Zu den ersten Truppenteilen, die fiir diesen Staat in den Kampf zogen, gehért auch das 
heutige Warschauer Panzerregiment, über das im folgenden Janusz Magnuski 
in Wort und Bild berichtet. 


Geschafft! Mit Recht freut sich die Besatzung Rohnke — eine der besten des Warschauer Panzerregiments — über 
das hart erkämpfte „Sehr gut“ beim Gefechtsschießen. 


ai 1943. In den Wäldern bei 
der kleinen Ortschaft Sielce, 


südostwärts von Moskau. 

Wir saBen.— es war kurz nach 
meiner Ankunft im Regiment — 
in Gruppen rings um das 
knisternde Lagerfeuer und 
unterhielten uns: ein 
„Infanterieregiment“, ein 
„Panzerregiment“ und ein 
„Pionierbataillon“. 

Plötzlich ertönte die Stimme 
unseres Kommandeurs, des 
Obersergeanten Smolej 
(später fiel er als Oberleutnant 
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im ersten Gefecht): „Panzer- 
regiment sammeln!“ 

Wir sechs standen auf. Aus 

der Miene des Vorgesetzten 
schlossen wir, daß niemand 
fehlte. Das ist also ein Panzer- 
regiment!? 

Hier in Sielce entstand auf 
sowjetischem Territorium und 
mit Hilfe der sowjetischen 
Genossen die 1. polnische 
T.-Kosciuszko-Infanterie- 
division. Aber dabei wollten es 
die polnischen Patrioten nicht 
bewenden lassen. Es sollte 


eine kampfkräftige Armee 
aufgebaut werden, die an der 
Seite der Sowjetarmee 
kämpfen und mit ihr den 
gemeinsamen Feind schlagen 
würde. Obwohl es noch zeit- 
weilig Schwierigkeiten mit der 
Ausrüstung gab, begann man 
in den Wäldern von Sielce 

das 1. Panzerregiment 
„Helden der Westerplatte" zu 
formieren. 572 Soldaten und 
32 der berühmten sowjetischen 
Panzer vom Typ T 34 waren 
bald darauf der Anfang 
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künftiger Panzertruppen einer 
modernen polnischen Armee. 
Im Oktober 1943 rückte das 
Regiment zusammen mit der 

1. Division bei Lenino in 

den Kampf, Damals wurde im 
Hinterland ein zweites Regi- 
ment gegründet. Es entstand 
die Panzerbrigade „Helden 
der Westerplatte“, die im 
August 1944 zum ersten Male 
auf polnischem Boden 

kämpfte — im Aufmarschgebiet 
von Magnuszewsk in der 

Nähe des Dorfes Studzianki. 
Nach diesen Kämpfen wurde 
die Brigade umorganisiert, 

Es gab in ihrer Struktur nur 
noch Bataillone. Dadurch 
bestand das Regiment offiziell 
nicht mehr, aber seine 
Soldaten waren geblieben 

und zogen mit der Brigade 
durch Warschau (für die Teil- 
nahme an dieser Operation 





16. August. Das Regiment feiert den Jahrestag des Sieges bei Studzianki. 
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erhielt die Einheit den Namen 
„Warschauer Einheit“), den 
Pommernwall, bis nach Gdynia 
und Gdansk. Viele Soldaten 
und Offiziere ließen dabei 

ihr Leben. Ihre Namen sind 
heute für die jungen Panzer- 
soldaten des nach dem Krieg 
neu gebildeten 1. Warschauer 
Panzerregiments „Helden 

der Westerplatte" ein Symbol 
des Opfermutes und konse- 
quenter Pflichterfüllung. 
Natürlich gibt es noch viele 
andere Truppenteile in unserer 
Volksarmee, die ebenfalls auf 
reiche Kampftraditionen 
zurückblicken können. Doch ich 
muß zugeben, daß ich jenem 
Regiment eine besondere 
Achtung entgegenbringe. 
Seine Soldaten hatten oft eine 
besondere Verantwortung 

zu tragen. 

Führen wir z. B. den 9. August 
1944 an. Die polnischen 

Panzer standen an der Wista. 
Am anderen Ufer griffen zwei 
faschistische Panzerdivisionen 
sowjetische Brückenköpfe an, 
von denen aus später der 
Kampf zur Befreiung War- 
schaus geführt werden sollte. 
Die polnischen Soldaten 
kamen den sowjetischen Ge- 
nossen zu Hilfe. Doch es gab 
keine Briicken und nur wenige 
behelfsmäßige Fähren. Uber 
der Wista kreisten unaufhörlich 
»Stukas". Trotzdem setzte 

der erste Panzer des Regi- 
ments, der von dem Fähnrich 
R. Szezepanik gefahren wurde, 
ans andere Ufer über. Das 
schien fast unmöglich, aber 
der T 34 gelangte über den 
Fluß. Ihm folgten die anderen 
Panzer zum Ort des Kampf- 
geschehens. Am Nachmittag 
des 10. August 1944 rollte 

die 3, Kompanie des 1. Panzer- 
regiments (etwa 10 Panzer 

mit 40 Mann) unter der 
Führung von Oberleutnant 

R. Tarajmowicz zu dem am 
meisten bedrohten Verteidi- 
gungsabschnitt. Wenig spater 
durchbrach eine starke Panzer- 
gruppe der SS-Panzerdivision 


„Hermann Göring“ die letzte 
Linie der erschöpften Ver- 
teidiger. Vor den Faschisten 
lag nur noch die Wista, Da 
griffen die polnischen Panzer 
den Feind in der Flanke an. 
Sie desorganisierten seinen 
Angriff und zwangen ihn zum 
Rückzug. In diesem Kampf 
wurden alle polnischen Panzer 
vernichtet, und nur wenige 
Panzersoldaten blieben am 
Leben. Aber ihre Stellung 
hatten die Waffenbrüder ge- 
halten und das künftige 





Der „Gegner” 
im Zielfernrohr 


Aufmarschgebiet erhalten. 

Die Friedenszeit verlangt 
solche Opfer nicht. Aber Härte 
und Opferbereitschaft müssen 
auch den Soldaten der 
heutigen Zeit kennzeichnen. 
Tag und Nacht, durch die 
Irrwege des Übungsgeländes, 
über Feldwege und durch 
Wälder und Flüsse lenken die 
Panzerbesatzungen ihren 

T 54, als ob sie ein Teil von 

ihm wären. Was das heißt, 
weiß nur derjenige, der 
wenigstens einmal in seinem 
Leben einige Kilometer in 
einem Panzer gefahren ist. 


Das Leben eines Regiments 
der heutigen Zeit ist nicht nur 
die Ausbildung, die Disziplin, 
die Sorge um die Geräte und 
die hohe Gefechtsbereitschaft. 
Es ist auch der aktive Anteil 
aller Soldaten am Leben des 
ganzen Landes, die Hilfe 

bei Naturkatastrophen, frei- 
willige Blutspenden und selbst 
die Übernahme von Paten- 
schaften über Waisenkinder. 
Es ist auch nicht nur der 
ständige Kontakt mit den Ein- 
wohnern der Garnisonsstadt. 





Das Gästebuch des Regiments 
enthält über 15 000 Namen 
von ehemaligen Front- 
kampfern, Besuchern und 
Ehrengästen. 

Am 22. Juli 1966 fand zum 
1000jährigen Bestehen des 
polnischen Staates in 
Warschau eine große Militär- 
parade statt. Die Straßen 
waren von Motorenlärm erfüllt. 
Vor den Tribünen zogen 
Dutzende moderner Panzer 
vorbei. Unter ihnen auch jene 
der „Warschauer“ mit dem 
stolzen Ehrennamen „Helden 
der Westerplatte". 
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-Bonn-Bonn’s 


Der christliche Herr Stücklen 
lobt seine Strauß-Partei, 
weil sie die allerbeste 

und allerklügste sei. 


Weil für die Kriegsverbrecher 
der Bonner Weizen blüht, 
sind alte braune Kämpfer 
jetzt CDU-Mitglied. 


Und darum sagt der Stücklen: 
Uns kann (das ist der Dreh!) 
niemand mehr übertreffen! — 
Auch nicht die NPD! 


„Tünnes, Barzel sagte, die 
Alleinvertretung bleibe die 
entscheidende Leitlinie der 
CDUICSU.“ 

„Dieser Leitlinie hat aller- 
dings die DDR etwas ent- 
gegenzusetzen.“ 

„Und was ist das?“ 

„Eine Sperrlinie.“ 


Zeichnung: 
Paul Klimpke 


„Du, der Generalmajor Gras- 
hey erklärte, die Bundeswehr 
müsse bei uns den ‚Ordnungs- 
faktor‘ spielen.“ — „Ja, der 
will eine Militärdiktatur nach 





(VR Polen) 


Die Puppe 


Im vergangenen Jahr erhielt ein Streifen den 
Siegeslorbeer bei der Umfrage nach dem be- 
sten polnischen Film, der gleich „Pharao“ nach 
einem Roman von Prus entstand und etwa nur 
mit „Anna Karenina“ und „Madame Bovary“ 
vergleichbar ist: „Die Puppe“. Es ist dies die 
Geschichte von dem reichen Kaufmann Stanis- 
law Wokulski und der verarmten Adligen 
Isabella Luka. 47 Jahre ist Wokulski alt, als er 
seine schmerzliche Liebe zu Isabella erlebt. 
Diese kühle Aristokratin, die wahrscheinlich zu 
einem großen Gefühl gar nicht fähig ist, ist von 
der Tatkraft und Vitalität Wokulskis fasziniert, 
unbewußt aber fürchtet sie sich vor ihm. Wo- 
kulski jedoch läßt ihretwegen nichts un- 
versucht, um in die Kreise der Adligen auf- 
genommen zu werden. Von einer Parisreise 
zurückgekehrt, wartet auf ihn eine große Ent- 
täuschung, Isabella hat sich ihrem Cousin zu- 
gewandt. Als Wokulski geht, wissen wir nicht, 
ob er sein Leben noch einmal von vorn beginnt. 
Doch auch Isabella kommt aus diesen Verwick- 
lungen nicht unversehrt heraus. Sie geht in 
ein Kloster, die einzige Fluchtmöglichkeit für 
eine Dame aus aristokratischer Familie. 

Mit der „Puppe“ rollt ein breites und leben- 
diges Bild dieser polnischen Epoche vor uns ab. 
Glänzende Ballszenen, Pferderennen, Spazier- 
gänge durch die Straßen Warschaus, intime 
Gespräche in den Salons vereinigen sich zu 
einem farbenfreudigen Sittengemälde von 
außergewöhnlicher Schönheit und geben uns 
Einblick in eine Welt starker Gefühle und über- 
wältigender Leidenschaften. Janke 


griechischem Muster.“ — „Und 


was hältst du davon?“ — „Eine 
echt Bonner olympische Idee!“ 


© 
„Du, der baden-württember- 
gische SPD-Innenminister 


Schiele ärgerte sich über Stu- 
denten und ordnete deshalb 
an, die ‚Justiz solle nicht mit 
stumpfem Schwert drein- 
schlagen‘. 

„Na ja, in der Bibel hieß es 
einst ‚mit Feuer und Schwert‘. 
Heute dagegen: ‚Mit Brandt 
und Schwert‘.“ 


Heinz Lauckner 
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Tauchboot mit Höllenmaschine 


Als die ersten praktischen Versuche 
mit Touchbooten stattfanden, wid- 
mete die Presse dieser technischen 
Sensation viel Raum, In der Unter- 
haltungszeitung „Didaskalio" cus 
dem Jahre 1834 wurde z. B. unter 
dem Titel „Dos Tauchboot” folgen- 
der Beitrag veröffentlicht: 

„Der berühmte Schmuggler Johnston, 


der jetzt im Solde der britischen 
Regierung steht, mit dem Ronge 
eines Postkapitans (Befehlshaber 
eines kleineren Kriegsschiffes) in 
der britischen Marine, hat dem 
Pascha von Ägypten seine Erfindung 
des Tauchbootes angeboten und! ist 
gesonnen, selbst in dessen Dienste 
zu treten. Mit diesem Boot kann man 
sich unter dem Wasser in beliebiger 
Richtung bewegen. Dasselbe enthält 
eine zureichende Quantität Luft, um 
sechs Mann sechs Stunden lang un- 
ter Wasser zu halten, ohne es zu 
öffnen. Zu diesem Tauchboot gehört 
eine von dem Kapitän erfundene 
Zerstörungsmaschine, die noch Art 
der Höllenmaschine eingerichtet zu 


Alfred Wellm 


Pause TA 
für 


Wanzka 
oder Py 


Aufbau-Verlag, 1968, 
363 S., 7,50 Mark 





nach 
-Descansar 


Alfred Wellm: 
„Pause für Wanzka“ oder 
»DieReise nach Descansar“ 


Es ist nie zu spät, auf ein 
gutes Buch aufmerksam zu 
machen, besser: es zu lesen. 
Hier ist eines von der Art, die 
man lieben, mit dem man sich 
identifizieren kann, die aber 
auch zum Widerspruch rei- 
zen. Sein Verfasser hat da 
klug ein paar Haken ein- 
gebaut, die, haben sie sich esst 
einmal festgehakt, nicht so 
leicht wieder loslassen. Die im 
Titel versprochene Reise nach 
Descansar findet nicht statt, 
aber der Lehrer Gustav 
Wanzka erzählt dafür die Ge- 
schichte seiner vier Jahre 
Lehrersein an der Schule in 
Mirenberg. Das ist eine Reise 
besonderer Art in das Herz 
eines Lehrers und in das sei- 
nes Schülers Norbert Kniep, 
genannt Konsequent, in die 
Herzen der Lehrerkollegen 
und Mitschüler. Also ein Leh- 
rerroman, Könnte man schluß- 
folgern. Mitnichten, möchte 
ich sagen, ein Buch von Men- 
schen, die mit Menschen um- 
gehen müssen, für Menschen, 


sein scheint, und die der Erfinder 
Torpedo nennt. 
Mit dem Tauchboot fährt man un- 





Entwurf eines 
Tauchbootes aus dem 18. Jahrhundert 


die mit Menschen umzugehen 
haben. Erziehung im weite- 
sten Sinne. Freilich wird der 
Autor Klüfte aufreißen zwi- 
schen Lehrern, denn hier wer- 
den Vorgänge und Verhaltens- 
weisen dargestellt, die für 
einen Pädagogen gewiß nicht 
das tägliche Brot sind. Und 
entbrennt nicht schon der 
Streit? Entbrennt er nicht, wie 
er um Wanzka entbrannte. 
kaum daß er Mirenberg be- 
treten hatte? Da ist die Aus- 
einandersetzung um die Eulen, 
da setzt es die Ohrfeige, wo 
heutzutage jeder Schulanfän- 
ger weiß, daß dies einem Leh- 
rer grundsätzlich verboten ist; 
da steht die Paradedisziplin 
des Lehrers Seiler gegen die 
verständnisvolle Güte und 
strenge Liebe des Gustav 
Wanzka, der beharrlich und 
leidenschaftlich Beharrlichkeit 
und Leidenschaft bei den 
Schülern zu wecken versucht. 
Ich bin sicher: nicht alles, was 
sich hier Wanzka mit seinem 
Schüler Konsequent vor- 
nimmt, kann bei den Kollegen 
der Praxis Beifall finden, aber 
dieses Buch will sicher nicht 
Fachbücher verdrängen, son- 
dern Denkanstöße vermitteln. 
Es setzt Überlegungen in Be- 
wegung, weil es die Herzen 
rührt und die Hirne. Und weil 
es eine Menge vorzüglich ver- 
packten und wohldosierten 
Sprengstoff birgt, der die 
Kraft besitzt, Gedanken recht 
vergnüglich in eine Richtung 
zu lenken, wo sie produktiv 
werden können. Wanzka und 
seine Reise, dessen kann man 
gewiß sein, wird die Gemüter 
noch lange bewegen. Claus 





bemerkt unter die Schiffe, die man 
zerstören will, und befestigt an dem 
Boden derselben den Torpedo, der 
erst nach einer bestimmten Zeit los- 
geht und dann das ganze Schiff in 
die Luft sprengt. Da man die An- 
mäherung des Tauchbootes und 
seine Eintreffung nicht gewahr wird, 
so ist es den Kriegsschiffen unmög- 
lich, Maßregeln dagegen zu treffen. 
Johnston glaubt, doß es ihm mög- 
lich ist, in vierzehn Tagen eine 
ganze Flotte zu zerstören. 
Als Napoleon noch lebte, hatte 
Johnston den Plan, ihn vermittels 
seines Bootes von St. Helena zu 
entführen..." 

Lesereinsendung von G., Jaritz 


KAPITANLEUTNANT 
EGON HENNINGER 


Geboren: 22. Juni 1940. Beruf: Ma- 
schinenschlosser, Klub: ASK Vor- 
wärts Rostock. Größte Erfolge: 1964 
und 1968 olympische Silbermedailie 
in der 4 X 100-m-Lagenstaflel, drei- 
mal im olympischen Endlauf über 
200 m Brust (1960 vierter, 1964 fünf- 
ter, 1968 achter Platz), Europamei- 
ster 1962 in der 4 X 100-m-Lagen- 
staffel, bei der EM 1966 Silber in der 
Lagenstaffel, Bronze über 200 m 
Brust, etwa 25 deutsche Meistertitel 
der DDR, 





Das klingt vielleicht etwas hochtra- 
bend, aber es ist garantiert nicht 


übertrieben: Der jährige Rostok- 
ker Volksmarine-Offizier gehört zu 
den Ausnahmeerscheinungen des 
internationalen Schwimmsports. Seit 
fast zehn Jahren nun schon schwimmt 
Egon Henninger Rekorde, und doch 
hat er beinahe in jedem Jahr eine 
weitere Steigerung bereit. Das Wort 
vom „Schwimm-Kindergorten" hat in 
der Sportfachwelt die Runde ge- 
macht — immer häufiger tauchen die 
Namen 14-, 15jahriger Madchen und 
Jungen in den Rekordlisten auf. Wer 
da über fünfundzwonzig ist und mit- 
halten will, braucht mehr als Talent. 
„Wenn man älter wird, muß man 
eben etwas mehr trainieren”, meint 
Egon. So einfach und selbstverständ- 
lich ist das für ihn — aber was steckt 
nicht alles hinter diesen Worten: 
Wille, Fleiß, Selbstüberwindung| 
Mit einer Zeit von 2:43 min für 200 m 
Brust wurde er vor zehn Jahren 
„Meister des Sports“, seit 1969 steht 
sein DDR-Rekord auf 2:28. Vielleicht 
hält er einen weiteren Paukenschlag 
bereit, bevor er endgültig aus dem 
Becken klettern wird, um dann selbst 
als Trainer dem ASK-Nachwuchs 
seine Erfahrungen weiterzugeben. 
Zuzutrauen wäre es ihm... wi. 
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BILANZ 





Ende 1968 zwang das vietna- 
mesische Volk die USA zu 
einer „strategischen Umorien- 
tierung“. Der seinerzeitige 
Präsident, Johnson, mußte 
offiziell die Einstellung der 
Aggressionsakte gegen die 
DRV verkünden und sich zu 
Verhandlungen bereit erklä- 
ren. Die Eskalationspolitik 
war gescheitert. 

Im folgenden ziehen wir nach 
vorläufigen vietnamesischen 
Angaben eine erste nüchterne 
Bilanz aus vier Jahren ver- 
brecherischer Überfälle der 
stärksten Militärmacht des 
imperialistischen Lagers auf 
ein verhältnismäßig kleines 
und friedfertiges, aber tapfe- 
res und mit Hilfe seiner 
Freunde unbesiegbares Volk. 


STUFEN DER ESKALATION 


Nachdem die USA am 5. August 
1964 ihren berüchtigten „Zwi- 
schenfall im Golf von Ton- 
king“ inszeniert hatten, griffen 
sie zunächst wiederholt den 
Hafen Hongay (Provinz 
Quang Ninh) sowie Orte in 
drei weiteren Provinzen der 
DRV mit Bombenflugzeugen 
an. Ihr Ziel: Die DRV „in die 
Steinzeit zurückzubomben“ 
und ihr Okkupationsregime in 
Südvietnam zu festigen. Sie 
begannen zu „eskalieren“: 


@ von Februar bis Mai 1965: 
Angriffe auf die Gebiete zwi- 
schen dem 20. Breitengrad und 
der entmilitarisierten Zone; 


@ von Mai bis Dezember 1965; 
Luftüberfälle auf mehrere 
Provinzen jenseits des 20. Brei- 
tengrades; 


W seit Januar 1966: heftige 
Angriffe gegen Industriezen- 
tren; 


@ Juni 1966: Angriff auf die 
Randgebiete der Hauptstadt 
Hanoi und die Hafenstadt 
Haiphong; 


über vier Jahre „Eskalation“ amerikanischer Verbrechen 


gegen die Demokratische Republik Vietnam 
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EB ab Februar 1967: Artille- 
riebeschu aus der entmilita- 
risierten Zone mit weitrei- 
chenden Geschützen, ver- 
stärkte Artillerieangriffe der 
7. US-Flotte, Verminen von 
Flußmündungen, Kanälen und 
Küstengewässern; 


B seit April 1967: pausenlose 
heftige Angriffe auf dicht- 
bevölkerte Viertel im Zentrum 
Hanois und auf den Hafen 
Haiphong, 


KRAFTE UND MITTEL 


In ihrem Terrorfeldzug gegen 
die Bevölkerung der Demo- 
kratischen Republik Vietnam 
setzten die USA mehr als die 
Hälfte ihrer taktischen und 
einen bedeutenden Teil ihrer 
strategischen Luftflotte ein. 
Von amerikanischen Luft- 
stützpunkten auf den Philip- 
pinen, in Südvietnam, in Thai- 
land, auf Taiwan, in Japan 
und im Paziflk starteten täg- 
lich 500 bis 700 Flugzeuge 
gegen die DRV. 

Außerdem stand die 7. US- 
Flotte mit etwa 400 Kriegs- 
schiffen im Einsatz — verstärkt 
durch Schiffe der 6. US-Flotte 
und weitere Schiffe der stra- 
tegischen Reserve, 

An modernen Waffen setzten 
die Aggressoren Raketen aller 
Typen, 175-mm-, 203-mm- 
und 406-mm-Geschütze ein 
sowie gegen die Zivilbevölke- 
rung solche barbarischen Mit- 
tel wie Kugelbomben, Na- 
palm- und Phosphorbomben. 


Es fielen etwa eine Million 
Tonnen Bomben auf die DRV. 


Das ist: 


MB das Sechsfache der im 
zweiten Weltkrieg über Japan 
abgeworfenen Menge und 


WM fast zwei Drittel der 
Menge, die im gleichen Zeit- 
raum über den Kriegsschau- 
plätzen Europas und im Mit- 
telmeerraum abgeworfen 
wurde. 


NACKTER TERROR 


Von 1964 bis 1968 wurden die 
Zentren von 23 Städten in der 


~ 
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„Internationalen ORWO-PENTACON-Fatowettbewerb" 


DRV viele Male angegriffen 
und sechs davon völlig zer- 
stört. Ziel wiederholter An- 
griffe waren 72 Ortschaften. 
Mehrere von ihnen wurden 
buchstäblich dem Erdboden 
gleichgemacht. 

Ein Beispiel dafür ist Ho Xa, 
ein Ort mit nur 3,2 Quadrat- 
kilometern Ausdehnung und 
5850 Einwohnern. Ho Xa 
wurde bis zum 30. Juni 1967 
144mal mit etwa 22500 Spreng- 
bomben, 10000 Kugelbomben, 
über 6200 Raketen und 68 Na- 
palmbomben angegriffen. Es 
blieb kein Stein auf dem an- 
deren. 

Weiterhin wurden 456 Deich- 
abschnitte und Wasserbau- 
werke bombardiert, 668 Schu- 
len, 181 Krankenhäuser und 
andere Gesundheitseinrich- 
tungen sowie 334 Kirchen und 
151 Tempel oder Pagoden zer- 
stört. 


RESULTATE 


Die USA verloren bis 1. No- 
vember 1968 über der DRV 
3243 Flugzeuge. 143 Kriegs- 
schiffe und Kommandoboote 
wurden ihnen versenkt oder 
schrottreif geschossen. 

Doch das Wichtigste: Sie konn- 
ten den Widerstandswillen der 
Bevölkerung in Nordvietnam 
ebensowenig zerbomben wie 
ihre Position in Südvietnam 
festigen. Vier Fünftel des süd- 
vietnamesischen Territoriums 
sind heute in der Hand der 
Befreiungsstreitkräfte; und 
das Saigoner Regime wankt 
stärker als je zuvor. 

Noch ist freilich die Schluß- 
bilanz der US-Aggression in 
Vietnam nicht gezogen; doch 
es besteht kein Zweifel, daß 
auch sie zugunsten des viet- 
namesischen Volkes ausfallen 
wird. B-t 
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————sehicktihren 


e Gestalt huscht vor den Augen der Posten 
vorbei und verschwindet hinter einem Felsen. 
Ihr voraus läuft ein schwarzer Jagdhund. Der 
Soldat rückt die Maschinenpistole vor die Brust, 
gibt seinem Kameraden ein Zeichen, und beide 
fangen zu laufen an. Ein Stacheldrahtzaun, 
drei Hindernisstreifen, alle zwanzig Meter ein 
Warnschild: Achtung, Gefahr, Küstenstreifen, 
Betreten verboten! Dahinter nur noch das 
Meer. 

Der Posten bleibt stehen und wendet sich an 
den Sergeanten: „Eine Frau!“ Dabei zeigt er 
zum Meer. Sie schlängeln sich durch den Sta- 
cheldrahtverhau, umgehen die Hindernisse und 
klettern auf den Felsen, der zur Bucht mit 
wenig Sand auf dem Grund abfällt. Sie sehen 
die Frau. Sie sitzt unten auf einem Stein und 
läßt den Hund einen Stock apportieren. Dabei 
ist Krieg. Das Jahr 1940. Die Insel Wight liegt 
in der ersten Verteidigungslinie, es gelten dort 
die strengsten Sicherheitsvorschriften. Sie ist 
eine der Bastionen Englands gegen Hitler- 
deutschland. Britische und kanadische Einhei- 
ten bewachen Tag und Nacht das Meer, und 
diese Frau geht mir nichts, dir nichts hin und 





Sie laufen einen ganz schmalen 
ein paar Steinchen kommen ins Rollen, die 











vielleicht ein, wenn er nicht jeden Tag ins 


Frau dreht sich um. Sie nimmt ihre Anwesen- 
heit zur Kenntnis, weiter nichts. Wie stellen 
Sie sich das vor, meine Dame, was suchen Sie 
hier? Sehen Sie nicht, daß Sie sich in der Sperr- 
zone befinden? Sie werden Unannehmlichkei- 
ten haben. Wie heißen Sie? Zeigen Sie Ihren 
Personalausweis! 


` „Pamela O'Grady“, liest der Kanadier laut den 


Namen. 
„Dorothy Pamela O’Grady“, berichtigt ihn die 
ältliche, einfach gekleidete Frau. 

Sie ist nicht maulfaul. Eher das Gegenteil ist 
der Fall. Sie spricht, als sei gar nichts ge- 
schehen. Die beiden jungen Männer erfahren 
im Handumdrehen, daß sie in Sandow wohnt, 
daß sie mit einem Feuerwehrmann verheiratet 
ist. Sie hat ein nettes Häuschen. Er befand sich 
bereits im Ruhestand, ist aber jetzt wieder ge- 
holt worden. Er dient beim Luftschutz in Ports- 
mouth. Sie ist allein. Sie besucht ihren Mann 
hin und wieder, aber der Bus kostet Geld. Sie 
fühlt sich einsam. Wight ist seit langem nicht 
mehr das, was es einmal war. Keine Touristen 
aus besseren Gesellschaftskreisen, die Hotels 
leer. Uni 
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Wasser dürfte. Die Frau hatte durch ihr Reden 
beide weich gemacht. Vielleicht hatten sie die 
Frau lieber laufen lassen, um sich das endlose 
Geschwätz nicht anhören zu müssen. Der Ka- 
nadier merkte jedoch, daß diese beredsame 
Lady unter dem Jackenrevers ein sonderbares 
Fähnchen angesteckt hatte. Am Strand blies der 
Wind, sie hatte den Kragen hochgeschlagen 
und es freigelegt. Eine Sicherheitsnadel und ein 
Stückchen rotes Papier. Darauf ein schwarzes 
Hakenkreuz. 

Frau O’Grady mußte mit zur Wache. Kompli- 
zierte Dinge werden in der Wachstube erledigt. 
Der Diensthabende würde es besser wissen als 
sie, Er wußte es nicht. Er war von Beruf Zuk- 
kerbäcker, war zwar schon ein Jahr bei der 
Armee, doch die Kunst des Verhörs war ihm 
fremd. Und die vorgeführte Lady redete und 
redete und brachte alles durcheinander. Als 
man sie nach dem Fähnchen mit dem Haken- 
kreuz fragte, machte sie ein geheimnisvolles 


Gesicht, zuckte die Achseln und schwieg. Er 
nahm den Hörer ab undrief die Polizei an. Der 
Inspektor hatte langjährige Erfahrungen und 
bekam aus Frau O’Grady bald heraus, was er 
wissen wollte. Er befragte sie nach dem Fähn- 
chen und dem Ausflug ins Sperrgebiet. Er mußte 
sich eine sonderbare Verteidigung anhören. 
Die Ehefrau eines britischen Feuerwehrman- 
nes trug ein geradezu ziindendes Referat vor. 
Es enthielt zwar viele verworrene und zusam- 
menhanglose Phrasen, aber der Sinn dieses 
Geredes war klar: Die Frau mit dem Jagdhund 


war nicht gerade ein loyaler Untertan der eng- 
lischen Krone. Im Gegenteil, sie sympathisierte 
sehr stark mit den Faschisten und vergötterte 
geradezu den Führer dieser Bewegung, von 
dem sie meinte, er sei der Retter der Welt. 
Die Briten sind offenbar unter allen Umstän- 
den taktvoll, allem Anschein nach aber auch 
vorsichtig. Der Inspektor dankte Frau O’Grady 
für ihre Ausführungen und entließ sie mit der 
Bitte um Entschuldigung für die kurze Fest- 
nahme. Aber kaum hatte diese gesprächige 
Lady die Tür hinter sich zugemacht, schrieb er 
eine Meldung nach oben. 

Die Gruppe Colonel Hinchley Cooks des briti- 
schen Geheimdienstes — Cooks selbst erarbei- 
tete sich während des Krieges den Beinamen 
„Schreckgespenst“ — bekam die Meldung aus 
Wight auf den Tisch. Der Chef übertrug diesen 
Fall einem Team erfahrener Geheimpolizisten. 
Schon am nächsten Tag erschienen ein paar 
harmlos aussehende Männer auf der Insel, und 


Lady Pamela Dorothy O'Grady unternahm 
keinen Schritt mehr, über den sie nicht unter- 
richtet gewesen wären. 
Die Befestigungsanlagen auf der Insel Wight 
stellten im zweiten Weltkrieg tatsächlich erst- 
rangige strategische Objekte dar. Sie schützten 
die Häfen Portsmouth und Gosport und schirm- 
ten sogar die Zufahrt nach Southampton ab. 
Die Insel war nur durch die Meerengen von 
Solent und Spithead vom Festland getrennt, 
und die an vielen Stellen steil zum Meer ab- 
fallenden Felsen „Needles“ machten sie zu 
einer natürlichen Festung. 

Lady Pamela O'Grady lebte mitten in dieser 
ersten Verteidigungslinie, und vieles deutete 
darauf hin, daß sie Feindspionage betrieb. Sie 
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gab nicht einmal nach der ersten Vernehmung 
Ruhe und unternahm trotz der Warnung des 
Inspektors tägliche Erkundungsgange in Rich- 
tung St. Helens oder entgegengesetzt nach 
Shanklin. Ihr waren nach wie vor die Warn- 
schilder völlig gleichgültig, und ihr war es 
offenbar ganz egal, ob sie durch den Kurpark 
schritt oder über einen Felspfad in der bewach- 
ten militärischen Zone eine Anhöhe hinauf- 
kletterte. 

Sie wurde jetzt nur durch Versehen von Strei- 
fen angehalten. Dafür wurde sie mehr oder 
weniger offen von Männern der Sonderabtei- 
lung des Scotland Yard beobachtet. Sie sollten 
ermitteln, was diese Dame an der Küste über- 
haupt suchte, mit wem sie verkehrte, für wen 
und wie sie arbeitete, Sie hatten die Aufgabe, 
sie bis zu dem Augenblick zu verfolgen, da sie 
ihre Geheimnachrichten übergab, und die 
Identität des V-Mannes festzustellen. 

Es kostete sie nicht viel Mühe, über die Tätig- 
keit der Spionin fast alles in Erfahrung zu brin- 
gen. Schon in einer der ersten Meldungen, die 
in der Curzon Street eingingen, stellten die 
Agenten fest, daß Pamela O’Grady eine sehr 
einsame zweiundvierzigjährige Frau war, zu- 
rückgezogen lebte, sich eines guten Leumunds 
erfreute, die Nachbarn höflich grüßte, mit ihnen 
aber weiter nicht verkehrte, ihren Gatten in 
Portsmouth hin und wieder besuchte und regel- 
mäßig ausgedehnte Spaziergänge an der Küste 
unternahm. Manchmal allein, manchmal mit 

































dem Hund, immer jedoch ein Notizbuch oder 
einen Skizzenblock unter dem Arm. Sie zeich- 
nete alles, was sie sah: Artilleriestellungen, in 
den Felsen getarnte Maschinengewehrnester, 
Vierlingsfiak-Positionen, militärische Objekte 
und Feuerstellungen der Küstenbatterien. Sie 
skizzierte zwar primitive und nicht immer 
genaue, aber doch zum Teil anschauliche Kar- 
ten des Küstengebiets. 

Sie ist bei den Aktionen unvorsichtig, sie be- 
achtet nicht einmal die Grundregeln der Sicher- 
heit, zeichnet an Stellen, wo jedermann sie 
schon von weitem sehen kann. Manchmal ist 
ihr Benehmen unbegreiflich. Sie verliert bei- 
spielsweise an der Stelle, wo sie gerade ge- 
arbeitet hat, ein kleines Fähnchen mit dem 
Hakenkreuz, das schon erwähnt wurde, oder 
sie hinterläßt eine so deutliche Spur wie bei- 
spielsweise ein Blatt aus dem Zeichenblock mit 
dem Grundriß eines militärischen Objekts und 
mit eigenhändiger Beschreibung. Eine solche 
Fahrlässigkeit ist bei Spionen nicht üblich. Die 
Nazifähnchen, die sie manchmal hinterließ, 
waren in jedem Papiergeschäft erhältlich. Die 
Menschen steckten damit den Frontverlauf ab. 
Die Tätigkeit der Spionin Pamela schien ihren 
Wächtern durchsichtig, in mancher Beziehung 
jedoch geheimnisvoll zu sein. Diese einfache 
Frau verhielt sich bei allen diesen Dingen völ- 
lig ungezwungen, so daß sich die Agenten nicht 
einmal zu tarnen brauchten. Sie nahm diese 
Manner ganz einfach nicht zur Kenntnis. Die 
Manner langweilten sich schon. Ihnen fehlte 
bis dahin auch der geringste Hinweis, daB Lady 
O’Grady mit jemandem in Verbindung gestan- 
den hatte. Sie lebte in ihrem Häuschen allein, 
verkehrte mit niemandem, sprach nur mit 
ihrem Hund. Welchen Sinn aber sollte ihre 
risikoreiche Tätigkeit haben, wenn sie die Be- 
richte, Zeichnungen und Daten niemandem 
übergab? 

Eine Verbindung konnte nicht aufgedeckt wer- 
den, dafür jedoch wurde die Spionin bei einem 
handfesten Sabotageakt ertappt. An diesem 
nebelverhangenen Morgen verließ sie, ihre 
Handtasche unterm Arm, ihr Haus und machte 
sich auf den Weg. Sie ging durch das Gewirr 
der Gassen, strebte direkt der Abzweigung zur 
Küste zu und kletterte auf einen Felsen, von 
dem aus sie die Fernsprechleitung berühren 
konnte, die Wight mit England verband, Sie 
nahm eine große Schere aus der Tasche und 
begann mit der Arbeit. Als sie überrascht wurde, 
war sie schon fast fertig. Sie hatte versucht, die 
einzige Telefonverbindung der Inselbefestigung 
mit der Londoner Befehlsstelle zu unterbre- 
chen. 

Sie wurde verhaftet. Eine gründliche Haus- 
durchsuchung wurde durchgeführt. In den 
Schubfächern wurden Dutzende von Plänen 
militärischer Objekte gefunden. Es waren aus- 
gesprochen laienhafte Zeichnungen, und stüm- 
perhaft waren auch die Schemata und Notizen 
über die Standorte der britischen und kanadi- 
schen Einheiten auf der Insel. Kein durch- 
schnittlich begabter Spion wäre so naiv an die 
Sache herangegangen. Immerhin konnten die 


Beamten vom Geheimdienst nun Beweise dar- 
über vorlegen, daß Pamela Dorothy O'Grady 
zugunsten einer feindlichen Macht auf der In- 
sel Wight Sabotage betrieb. 

Sie kam vor den Untersuchungsrichter. Er fragte 
sie, wem sie die gewonnenen Informationen 
übergeben habe. Sie antwortete ohne Zögern. 
„Den Deutschen!" 

„Wann und wie?“ 

„Einem Herrn, der aus Deutschland in einem 
U-Boot ab und zu herkam“, antwortete sie und 
schaute den Untersuchungsrichter mit dem 
Blick eines Unschuldsengels an. 

Nach Abschluß der Untersuchung und vor Er- 
öffnung des Verfahrens wurde sie auf freien 
Fuß gesetzt. Man hoffte immer noch, daß sie 
sich wenigstens jetzt verraten, daß sie die Agen- 
ten des Scotland Yard auf die Spur ihrer nazi- 
stischen Komplicen bringen würde. Aber auch 
jetzt hatten sie kein Glück. Statt dessen erleb- 
ten sie mit dieser Frau eines Feuerwehrmannes 
eine neue Überraschung. 

Sie war am nächsten Tag verschwunden. Ihre 
Bewacher hatten nicht bemerkt, wann und wo- 
hin sie gegangen war. Die Polizei erhielt ihre 
Personenbeschreibung. Posten riegelten alle 
Wege ab, die von der Insel führten. Es wurden 
bereits Stimmen laut, die dennoch die Möglich- 
keit einer Verbindung mit den Deutschen durch 
ein U-Boot in Erwägung zogen. Es hatte lan- 
den und sie in Sicherheit bringen können. In 
Wirklichkeit waren die Dinge viel einfacher. 
Sie war am frühen Morgen mit dem Bus weg- 
gefahren. Nach vierundzwanzig Stunden wurde 
der Alarm abgeblasen. Sie protestierte nicht 
und gab auch keine Erklärung ab. Sie war we- 
der niedergedrückt noch überrascht. Sie gab 
sich so, als hätte sie das Spiel gewonnen, und 
nicht die Polizei. 

Ihr Verteidiger kannte die schwachen Stellen 
der Anklage. Diesem ganzen Drama fehlte das 
Motiv. Niemand konnte sagen oder hinreichend 
beweisen, warum diese in geordneten Verhält- 
nissen lebende, unbescholtene und gottesfürch- 
tige Frau so offenkundig einer fremden Macht 
dienen sollte. Es war ebenfalls zumindest un- 
klar, warum sie ständig frische Spuren hinter- 
ließ, die sie belasteten. Kein Spion verliert 
Skizzen, die ihn verraten, kein richtiger Ge- 
heimagent ist bei seiner heiklen Aufgabe so 
unbekümmert, daß er sich nicht ein einziges 
Mal umsehen würde, ob ihn bei seinen Spazier- 
gängen an einsamen Teilen der Insel jemand 
verfolgt. Und dann noch etwas: Welcher rich- 
tige Spion Hitlers hätte vor einem Inspektor 
der englischen Polizei Oden gesungen auf den 
Führer und sein Tausendjähriges Reich? 
Experten der Sonderabteilung des Scotland 
Yard konnten sich auch mit der Behauptung 
nicht anfreunden, daß sich ein deutsches 
U-Boot häufig und regelmäßig der britischen 
Insel Wight genähert, ein Geheimkurier aus- 
gestiegen, unbemerkt zur Küste geschwommen 
und hier, wiederum ohne entdeckt zu werden, 
sich mit einer ungeschickten Spionin getroffen 
hätte, um Geheimmaterial von ihr entgegen- 
zunehmen. 































Aber die Angeklagte bekannte sich zu allem 
fast demonstrativ, erhob gegen die vom An- 
klagevertreter vorgelegten Beweise kein Wort 
des Einwandes, alles war in bester Ordnung, 
das Gericht konnte den Termin anberaumen. 
Kurz vor Weihnachten 1940 nahm Lady O’Grady 
in Winchester auf der Anklagebank Platz. Es 
wurde über Hochverrat verhandelt, in dem ge- 
heime Dinge zur Sprachekamen, und so wurde 
der Prozeß unter Ausschluß der Öffentlichkeit 
hinter verschlossenen Türen geführt. Erst nach 
vielen Jahren gelang es, wenigstens einige De- 
tails dieses Geheimprozesses vor dem Tribunal 
in Winchester zu klären. Vor allem eins: Die 
Angeklagte verteidigte sich nicht. Sie gab ihre 
Schuld zu, erkannte das Beweismaterial an, 
war gelassen, als ginge sie der Prozeß gar nichts 
an. Sie weigerte sich, ihren Rechtsbeistand über 
alles zu unterrichten, was er bei der Verteidi- 
gung zu ihren Gunsten hätte verwenden kön- 
nen. Und dabei war Pamela O’Grady des Hoch- 
verrats, der Spionage zu Gunsten einer frem- 
den Macht und der erwiesenen Sabotage an 
militärischen Einrichtungen angeklagt. Für 
diese Verbrechen wurde während des Krieges 
in Großbritannien nur die Todesstrafe ver-, + 


hängt. 
Das Verfahren zog sich nicht lange hin. Alles f 
war klar, es gab keine Winkelzüge, der Staats- | 
anwalt legte die Beweise vor, die Angeklagte } 
bekannte sich in vollem Umfange schuldig. Das { 
Gericht zog sich zur Beratung zurück. Als die © 
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ehrwürdigen Gentlemen nach kurzer Beratung 
wieder in den Gerichtssaal traten, setzten die 
Richter das schwarze Barett auf. Das hatte nur 
eins zu bedeuten: Pamela Dorothy O’Grady 
wurde zum Tode verurieilt. Es war das erste 
und letzte Todesurteil, das im zweiten Welt- 
krieg in Großbritannien über eine Spionin ver- 
hängt worden war, und man kann dennoch 
nicht sagen, daß dieses Urteil rühmlich in die 
Geschichte der Geheimdienste eingegangen 
wäre. Das Urteil und der ganze sonderbare 
Fall der Gattin eines Feuerwehrmannes aus 
Sandow hatte noch eine verworrene und nicht 
gerade ruhmvolle Fortsetzung. 

Pamela O’Grady war offenbar bereit, das Ur- 
teil anzunehmen und zum Galgen zu gehen. Sie 
kreischte nicht, weinte nicht, war eher stolz 
und ein bißchen erhaben. Ihr Verteidiger war 
aber nicht zufrieden. Er kannte die Achilles- 
ferse der Beweisführung, und seine Berufsehre 
ließ es nicht zu, sich mit diesem Todesurteil 
abzufinden. Und so überredete er seine Man- 
dantin, die Berufung zu unterschreiben. Dem 
Gericht war es doch nicht gelungen, zu bewei- 
sen, daß sie einer feindlichen Macht Geheim- 
informationen übergeben hätte. Daß sie sich 
Notizen machte, daß sie Grundrisse von Be- 
festigungsanlagen zeichnete, daß sie das Ver- 
bot des Betretens militärischer Zonen an der 
Küste der Insel häufig nicht beachtete, war 
zwar strafbar, war jedoch keine Rechtsgrund- 
lage für das Verbrechen des Hochverrats, und 
das Gericht durfte daher nicht die Höchststrafe 
aussprechen. 

Der Berufungssenat erkannte die Einwände des 
Verteidigers an. Demgegenüber sei jedoch über 
jeden Zweifel erhaben, daß die Angeklagte 
eine Reihe schwerer Straftaten begangen habe, 
von denen die schwerste — die Beschädigung 
des Fernsprechkabels — im Falle einer deut- 
schen Invasion, von der im Jahre 1940 ganz 
ernsthaft gesprochen wurde, für die Verteidi- 
gung des Vereinigten Königreiches unabseh- 
bare Folgen haben konnte. Der Hohe Gerichts- 
hof entschloß sich daher, das ursprüngliche Ur- 
teil aufzuheben und für die Angeklagte ein 
Strafmaß von vierzehn Jahren Freiheitsentzug 
auszusprechen. Zuchthaus. 

Der Anwalt ging nach Hause, hinter der Spio- 
nin flel das Gefängnistor zu, der Feuerwehr- 
mann O’Grady versah weiterhin den Dienst beim 
Luftschutz und grübelte über das Geheimnis, 
wie es möglich war, so lange neben einer ge- 
fährlichen Spionin Hitlerdeutschlands zu leben 
und nichts davon zu bemerken. Pamela war 
eine so brave Frau, war eher ein Hausmütter- 
chen als ein Windbeutel. 

Fast zwei Jahre lang mußte er sich den Kopf 
zerbrechen. Dann bekam er einen Brief von 
seiner Frau, der Licht brachte in das Geheim- 
nis der Spionin von Sandow. Pamela O’Grady 
schrieb dieses Bekenntnis im Zuchthaus, und 
als erster las es der Anstaltszensor. Und am 
gleichen Tage erfuhren der Scotland Yard und 
das Hauptquartier des Security Service in der 
Curzon Street den sensationellen Inhalt der 
Beichte der Frau des Feuerwehrmannes. Kei- 
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ner der erfahrenen Polizisten oder Geheim- 
agenten hatte bei der Lektüre dieser Zeilen ein 
angenehmes Gefühl. Alle merkten nämlich, 
daß sie Mitspieler in einer grausamen Komö- 
die geworden waren, Mitspieler im Drama 
einer sich einsam fühlenden Psychopathin, die 
einen dornigen Weg gewählt hatte zu ihrem 
zweifelhaften Ruhm. Sie spielte sich als Mata 
Hari auf, um im Mittelpunkt des Interesses zu 
stehen, und sie hatte eine unbeschreibliche 
Freude daran, daß sich so viele ehrbare Gentle- 
men um sie bemühten. Endlich war ihr lange 
ersehnter Traum in Erfüllung gegangen: Sie 
las ihren Namen in den Zeitungen. Täglich. 
Manchmal sogar in Verbindung mit einem 
Foto, und auf der ersten Seite. Bereits als 
Schülerin litt sie unter einem bedrückenden 
Minderwertigkeitsgefühl. Sie war weder hübsch 
noch klug, konnte sich nicht durchsetzen und 
stand irgendwo in der Reihe der Unauffälligen 
und Erfolglosen, die niemand für voll nahm. 
Sie bemühte sich um eine Kompensation. Sie 
löste mehrere gewagte aber naive Szenen aus, 
die nur ein Ziel hatten: Die Zurschaustellung — 
allen jenen, von denen sie übersehen wurde, 
aber vor allem sich selbst zu beweisen, daß 
Pamela O’Grady ein einmaliges Mädchen war, 
dem einmal die ganze Welt zu Füßen liegen 
würde. 

Als Kind verstreute sie beispielsweise in der 
Stadt Zettel, auf denen sie der Öffentlichkeit 
über sich mitteilte, daß sie ihre Mutter ermor- 
det habe, und hoffte dabei insgeheim, daß noch 
am gleichen Tage die Polizei auftauchen und 
sie verhaften würde, wodurch sie berühmt zu 
werden glaubte. Sie wurde enttäuscht. Vielleicht 
hat niemand einen dieser Zettel aufgehoben, 
und wenn ja, dann hat er diese törichte Mittei- 
lung gelesen, darüber gelächelt, das Papier zer- 
knüllt und weggeworfen. 

Sie lebte viele Jahre das Leben einer einsamen 
Frau. Dann heiratete sie den Feuerwehrmann 
im Ruhestand O’Grady, und ihr neues Leben 
war nur eine Fortsetzung des vorherigen lang- 
samen Dahinwelkens. Dann aber hatte sie doch 
noch einen Hoffnungsschimmer. An jenem 
Tage, als sie in der Sperrzone ihren Hund Roby 
ins Wasser schickte. An diesem Tage meinte sie, 
die Chance ihres Lebens sei in greifbarer 
Nähe. 

Die beiden strammen, sympathischen Soldaten 
der Küstenwacht hatten sie in der Sperrzone 
ertappt. Sie war dort nur mit ihrem Hund, 
nichts weiter. Es folgte das Verhör. Man war ob 
ihres Verhaltens empört. Als man das Fähn- 
chen mit dem Hakenkreuz entdeckte, das sie 
ohne Absicht und rein zufällig daheim ange- 
steckt hatte, weil es auf der Karte, wo sie die 
Stellungen der Nazis in Europa markierte, 
überzählig war, merkte sie, daß man sie großer 
Taten verdächtigte. Sie empfand Genugtuung. 
Bei ihrer Vernehmung auf dem Polizeirevier 
wurde ihr deutlich, daß der Inspektor sie für 
eine Spionin hielt. Sie war in ihrem Element. 
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Die Nachrichtentruppen bilden mit ihren tech- 
nischen Mitteln die Nervenstränge der Armee. 
Ihre Aufgabe ist es, den Kommandeuren und 
Stäben unter allen Bedingungen und in kürze- 
ster Frist zuverlässige, ununterbrochen arbei- 
tende Nachrichtenverbindungen herzustellen 
und zu halten. Damit gewährleisten sie die Füh- 
rung der unterstellten Verbände und Einheiten 
und deren Zusammenwirken mit den Nachbarn 
und den anderen Waffengattungen, Spezial- 
truppen und Diensten. Die Nationale Volks- 
armee verfügt über moderne Nachrichtenmittel. 
Dazu gehören u. a. KW- und UKW-Funkgeräte 
kleiner und mittlerer Leistung für den Sprech- 
funk-, Tastfunk und Funkfernschreibbetrieb so- 
wie mehrkanalige UKW- und DM-Richtfunk- 
geräte. Neben einfachen Drahtnachrichtenmit- 
teln existieren Trägerfrequenzgeräte (TF) und 
Wechselstromtelegrafiegeräte (WT), auf deren 
Doppelleitungen gleichzeitig mehrere Fern- 
sprech- und Fernschreibverbindungen hergestellt 
werden können. Entsprechend der jeweiligen 
Kommandohöhe gibt es selbständige Nach- 
richtentruppenteile und -einheiten, Kompanien 
und Züge. 


OFFIZIERE, Nachrichtenzugführer 


Die Offiziersbewerber müssen der Arbeiter- 


und-Bauern-Macht treu ergeben und bereit 
sein, als Berufssoldat zu dienen. Voraussetzun- 
gen: Abitur oder 10. Klasse mit abgeschlosse- 
ner Berufsausbildung (Funk-, Fernseh- oder 





Nachrichtenwesen, Meß-, Steuer- und Rege- 
lungstechnik, Datenverarbeitung u. ä.), Taug- 
lichkeitsstufe I, Höchstalter 23 Jahre, Die Bewer- 
ber sollen an der vormilitärischen Ausbildung 
der GST teilgenommen haben (Funkzugführer- 
Bewerber sollen bereits 10 Gruppen/min geben 
können) und die Fahrerlaubnis Klasse V sowie 
das Schwimmabzeichen besitzen. 


FINAS, 


Das dreijährige Direktstudium erfolgt an der 
Offiziersschule der Landstreitkrdfte „Ernst Thal- 
mann", Objekt Zittau. Es umfaßt u. a, folgende 
Fächer: Dialektischer und historischer Materla- 
lismus, Politische Okonomle, Geschichte der 
Arbeiterbewegung und Militérgeschichte, Poli- 
tische Führung und Erziehung; Mathematik, 
Russisch, Pédagogik/Psychologle; Nachrichten- 
taktik, Taktik, Nachrichtenbetriebsdienst ; SchieB-, 
Schutz- und Kfz.-Ausbildung, E.-Technik, Nach- 
richtentechnische Bauelemente, Übertragungs-, 
Verstärker- und SchwachstrommeBtechnik, HF- 
Siebschaltung, Gerätelehre, Instandhaltung, 
Methodik der Fehlersuche, Militärische Körper- 
ertüchtigung, Militértopographle. 

Nach der militärischen Grundausbildung wer- 
den die Offiziersschiiler In den speziellen Fach- 
gebieten sowie Im Truppendienst ausgebildet. 
Im Gefechtsdienst erwerben sie die Kenntnisse 
und Fertigkeiten für Ihre künftige Funktion als 
Funk-, ok (Fernsprech-/Fernschrelb-) oder 
Richtfunk-Zugführer. In den einzelnen Fächern 
finden Abschlußprüfungen statt. Gegen Ende 
des dritten Lehrjahres fertigen die Offiziers- 
schüler eine Ingenieurarbeit über ein militér- 
technisches Problem an. Näch erfolgreichem 


Abschluß werden sie zum Unterleutnant er- 
nannt und erhalten den zivilberuflichen Nach- 
weis als Ingenieur für Funk- bzw. Fernmelde- 
betrieb, 


Die Absolventen werden entsprechend ihrer 
Spezialausbildung als Funk-, Fe-/Fs- oder als 
Richtfunk-, Leitungsbau- oder Kabelmontage- 
Zugführer In den Nachrichteneinheiten einge- 
setzt. Mit der Übernahme Ihrer Funktion sind sie 
voll verantwortlich für die Führung, Erziehung 
und Ausbildung ihrer Unterstellten und für die 
ständige Einsatzbereitschaft der ihnen anver- 
trauten Waffen und Kampfmittel. 


Nach ausreichender Truppenpraxis als Zugfüh- 
rer und entsprechender Qualifizierung Ist der 
Einsatz als Kompaniechef einer Nachrichten- 
kompanie oder In gleichgestellten Funktionen 
möglich. Bel Neigung und Fähigkeit und nach 
speziellen Lehrgängen besteht auch die Mög- 
lichkeit, Politoffizier zu werden. Die Übernahme 
höherer Kommando- bzw. Stabsfunktionen kann 
nach entsprechender milltérakademischer Bil- 
dung erfolgen, 


UNTEROFFIZIERE, Fernsprechbetriebstruppführer 


Die Bewerber müssen bereit sein, zum Schutze 
des sozialistischen Vaterlandes mindestens 
3 Jahre als Sotdat auf Zeit freiwillig in der NVA 
zu dienen. Voraussetzungen: Abschluß der 
10. Klasse sowie eines nachrichtentechnischen 
Grundberufes (Fernmelde-, Funk-, Rundfunk- 
oder Fernsehmechaniker) oder als Postbetriebs- 
facharbeiter, Tauglichkeitsstufe | oder Il, hohe 
physische und psychische Leistungsfähigkeit. 
Die Bewerber sollen an der vormilltärischen 
Ausbildung der GST teilgenommen haben. 


Nach Ihrer Einberufung werden die Bewerber 
zum Unteroffizlersschüler ernannt und besuchen 
einen 5monatigen Lehrgang. Dort erfolgt Ihre 
Ausbildung zum Fernsprecher und Truppführer. 
Das geschieht u.a. in den Fächern: Politische 
Schulung, Nachrichtenspezialausbildung, -tech- 
nik und -betriebsdienst, Schieß-, Schutz-, Exer- 
zier-, Pionier- und Sanltätsausblidung, Militä- 
rische Körperertüchtigung, Dienstvorschriften, 
Militärtopographie und Pädagogisch-metho- 
dische Ausbildung. Nach erfolgreichem Abschluß 
des Lehrganges werden die Teilnehmer zum 
Unteroffizier ernannt, 


Die Unteroffiziere werden in Nachrichtenein- 
heiten alsTruppführer eines Fernsprechbetriebs- 
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trupps, eines beweglichen Nachrichtenknotens 
oder einer Funkvermittlung eingesetzt oder auch 
als Oberfernsprecher Im stationären Nachrich- 
tendienst oder (bei besonderer Eignung) als 
Operateur für Spezialfernsprechverbindungen. 
Mit der Übernahme Ihrer Funktion sind sie voll 
verantwortlich für die Führung, Erziehung und 
Ausbildung ihrer Unterstellten, für die ständige 
Einsatzbereltschaft der Nachrichtengeräte, für 
die rechtzeitige Verbindungsaufnahme der 
ihrem Trupp angeschlossenen Funk-, Richtfunk- 
und Feldkabelverbindungen, -Postleitungen und 
Stabsanschlüsse sowie für einen reibungslosen 
Fernsprech- und Fernschrelbbetrlebsdienst. 


Bewährte und geeignete Truppführer können 
nach längerer Tätigkeit als Gruppenführer In 
Ausbildungseinheiten eingesetzt werden, Falls 
sie sich als Berufssoldat verpflichten, können 
der Truppführer eines Fernsprechbetrlebstrupps, 
der Truppführer einer Funkvermittlung, der 
Oberfernsprecher im stationären Dienst und der 
Operateur für Spezlalfernsprechverbindungen 
hähere Aufgaben übernehmen und bis zum 
Ober- bzw. Stabsfeldwebel befördert werden. 
Bei ehrenvollem Ausscheiden aus dem aktiven 
Wehrdienst können die In die Reserve versetz- 
ten Soldaten auf Zeit und Berufssoldaten die In 
der Förderungsverordnung gewährten Rechte 
beanspruchen, 
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Sie dachte an Mata Hari, an die Greta Garbo, 
die diese Spionin im Film verkörperte, ihr 
erstanden vor den Augen der Glanz einer Ge- 
heimmission und des Ruhms, der einer raf- 
finierten Kurtisane zuteil wurde, eingeweiht 
in die strengstens gehiiteten Geheimnisse, die 
sich hinter den Kulissen der Politik abspielten. 
Sie war dankbar dafür, daß man ihr eine so 
herrliche Rolle zugespielt hatte. Gleichzeitig 
jedoch hatte sie Angst, diese nicht zu über- 
leben. Sie hätte so die Chance des Ruhms und 
des Interesses der Welt verloren. Alles, was sie 
von diesem Augenblick an unternahm, tat sie 
mit dem einen Ziel: Sie wollte alle diese Her- 
ren davon überzeugen, daß sie tatsächlich eine 
große feindliche Agentin war, eine furchtlose 
und stolze Schönheit, von deren Taten die Welt 
einmal reden würde. 


So wanderte sie über die Insel und warf Fähn- 
chen mit dem Hakenkreuz weg, weil ihre Phan- 
tasie anfangs nicht weiter reichte, Sie erstand 
einen Reiseführer und zeichnete nach dieser 
Vorlage Mappen von der Küste. Sie wollte sich 
geheimnisvoll, aber gleichzeitig auch reichlich 
verdächtig geben. Sie betrat trotz der Verbote 
und Warnungen das Sperrgebiet, zeichnete 
Grundrisse von Befestigungsanlagen und ließ 
sie auf dem Tatort in der Hoffnung zurück, daß 
jemand sie finden würde und sich denken 
konnte, wer der Autor war. Sie mußte viele 
Tage ungeduldig warten. Trotz allen Bemühen 
ihrerseits hatte man sie noch nicht verhaftet. 
So entschloß sie sich zu einer Großtat, die ge- 
wissermaßen ihr Lebenswerk darstellen sollte. 
Sie nahm eine Drahtschere aus der Feuerwehr- 
ausrüstung ihres Mannes, da sie das Telefon- 
kabel ausersehen hatte, und wollte das Kabel 
durchschneiden. Diese Untat konnte man nicht 
mehr übersehen. Sie hatte sich nicht verrech- 
net. Kaum war sie mit ihrer Arbeit fertig, 
standen bereits Männer hinter ihr. Als sie ver- 
haftet wurde, hatte sie das Gefühl, mit beiden 
Beinen einen Sprung in den siebenten Himmel 
getan zu haben. 


Später bekannte sie sich zu ihren Gefühlen. 
Das Gerichtsverfahren habe sie ungemein er- 
regt. Endlich stand sie im Mittelpunkt des 
Interesses und wurde zum Gegenstand der 
Überlegungen wichtiger Männer. Sie hatte von 
ihnen sogar erfahren, daß auf Grund ihrer Be- 
hauptungen über das deutsche U-Boot und den 
Geheimagenten, dem sie an der menschenlee- 
ren Küste nachts Informationen übergeben 
haben sollte, die höchsten Offiziere der briti- 
schen Armee das Verteidigungssystem der In- 
sel Wight umstellten, was Ausgaben in Höhe 
von zig-Tausend Pfund bedeutete. 

Die Aburteilung selbst hielt sie für das größte 
Ereignis in ihrer Karriere. In diesem Falle 
hatte sie sich bestimmt nicht geirrt. Der Ein- 
satz in diesem unsinnigen Spiel war ihr Leben, 
und sie hätte es leicht verlieren können. Sie 
hörte sich die Verkündung des Todesurteils 
freudig erregt an und hatte das Gefühl, end- 


lich am Ziel zu sein: Sie war ebenso berühmt 
geworden wie die legendäre Mata Hari. 


Pamela O’Grady mußte jedoch eine weitere 
große Enttäuschung erleben. Nach der Urteils- 
verkündung wurde ihr eröffnet, daß sie nicht 
bei Tagesanbruch erschossen würde, wie sie es 
erträumt hatte, sondern daß man sie ganz ein- 
fach zum Galgen führen, ihr eine Kapuze über 
den Kopf ziehen und der Henker ihr die 
Schlinge um den Hals legen würde. Vielleicht 
hatte gerade dieses technische Detail Pamela 
O’Grady maßlos empört. Wollte man ihr das 
Gesicht verhüllen, damit sie in ihren letzten 
Minuten die anerkennenden Blicke der Menge 
nicht sehen sollte, der es ob ihres Heldenmutes 
vor Staunen den Atem verschlagen würde? 
Nein, das ließ sie nicht zu, sie würde protestie- 
ren! Es ist möglich und sogar wahrscheinlich, 
daß das der einzige Grund war, warum sie das 
Revisionsgesuch ihres Anwalts unterschrieben 
hat. 

Zwei Jahre Aufenthalt hinter Gefängnisgittern 
reichten aus, daß Lady Pamela von ihrer krank- 
haften Sucht, um jeden Preis auf sich aufmerk- 
sam zu machen, restlos geheilt war. Daher 
setzte sie sich hin und schrieb ihre Beichte nie- 
der. Bald danach reichte sie ein Gnadengesuch 
ein und hoffte, daß sie jetzt, wo sich dieser 
Scherz aufgeklärt hatte, entlassen würde. 

Sie wartete vergebens. Sie erhielt nur die Be- 
stätigung, daß ihr Gesuch ordnungsgemäß ein- 
gegangen war. Das Gericht wog alle Für und 
Wider ab, Beamte des Scotland Yard überprüf- 
ten gewissenhaft die neuerlichen Behauptun- 
gen der abgeurteilten Spionin. Diesmal hatte 
sie wirklich nicht gelogen, sie hatte keine Spio- 
nage zugunsten einer feindlichen Macht be- 
trieben. Und dennoch wurde sie nicht freigelas- 
sen. Der Gerichtshof war nämlich zu der Auf- 
fassung gekommen, daß die verurteilte O’Grady 
die ganze Strafe verbüßen müsse, weil sie tat- 
sächlich Einrichtungen der britischen Verteidi- 
gung beschädigt, die wichtige Verbindung der 
Insel Wight mit England unterbrochen, kost- 
spielige Umstellungen in der Verteidigungs- 
strategie der Insel provoziert und auf diese 
Weise die Staatskasse um eine erhebliche 
Summe geschädigt hatte. Und für alle diese 
Taten, zu allem noch in einer Zeit höchster Be- 
drohung des Vaterlandes verübt, sei ihre Strafe 
durchaus angemessen. 


Pamela O’Grady mußte für ihren dummen 
Scherz teuer bezahlen. Sie brachte volle neun 
Jahre hinter Kerkermauern zu. Sie hatte kein 
Verlangen mehr nach einem zweifelhaften 
Ruhm, sie wollte nur noch nach Hause. Im 
Herbst 1949 reichte sie erneut ein Gnadengesuch 
ein. Sie bat den Minister des Innern, ihr die 
begangene Torheit zu verzeihen. 

Diesmal hatte sie nicht vergeblich gehofft. Im 
November 1949 tat sich vor ihr das Gefängnis- 
tor auf. Sie trat ins Licht, und irgendwo im 
Unterbewußtsein, im hintersten Winkel ihrer 
Gedanken war doch noch eine gewisse Genug- 
tuung vorhanden, daß sie berühmt geworden 
war. 
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i's 


lagen jüngst ° 


am Strand von Zingst 
fünf Männer auf dem Roste. 


Sie dachten bloß 
ganz anspruchslos 
an Brause, Bier und Moste. 


Sie wollten nur 

ein Stück Natur 

und möglichst sehr viel Stille. 
Doch kaum entrückt, 

schlug jux-gespickt 

der Blitz in die Idylle. 


Das Wasser schwoll 

so einsichtsvoll, 

und unsre Schar erlebte, 
wie plötzlich da, 

zum Greifen nah, 

dem Meer der Busen bebte, 
















Vom Meer entdeckt, Schon brach der Bann, 


vom Meer geneckt und es begann, 
und nicht In Ruh gelossen, tells hin- tells hergerissen, 
T aai ae wart mon sich bob dos alte Spiel 
ins kühle Nob im Jugend-Stil j 


die Wellen zu umlassen. mit Scherz und Herz und Küssen. 











Dos heiße Blut, Dos Kind im Monn 


trotz kühler Flut hat Freude dron, 

wird's oft zur großen Brandung, die Mödchen freut's nicht minder, 
Mon lacht und tollt, So werden oft, 

die Woge rollt ~~ gonz unverhafft, 


und treibt dos Boot zur Landung, ous großen ~ kleine Kinder! 
Hons Krause 


Ich wurde einstmals mit einer 
Partei von der Götzischen 
Armee, die damals zur Neu- 
stadt auf dem Schwarzwald 
lag, in die Schwabenheid' 
kommandiert. Da kriegten wir 
einen Bauern, der uns den 
Weg am Bodensee weisen 
mußte. Diesen fragten wir aus 
Spafi, ob er schwedisch oder 
kaiserisch sei. Er aber dachte: 
Sagst du kaiserlich, so geben 
sich diese fiir schwedisch aus 
und rdumen dir den Buckel 
ab. Sagst du aber schwedisch, 
so widerfährt dir’s abermal; 
antwortet derowegen, er 
wisse es nicht. „Schelm“, 
sagte ein Reiter zu ihm, ,,du 
wirst ja wissen, wem du zu- 
gehörest.“ — „Nein, ihr 
Herren“, antwortet der Bauer, 
„dies ist ohne Gefahr nicht zu 
sagen.“ 
Darauf sagte der Offizier: 
„Wann du mir die Wahrheit 
bekennest und sagst, wie es 
dir ums Herz ist, so willich 
dich gleich wieder deines 
Wegs laufen lassen; wo nicht, 
so mußt du im Bodensee er- 
saufen.“ 
„Ich hab mein Lebtag gehört, 
ein Ehrlicher von Adel, wie 
ich Euch für einen ansehe, 
halte sein Wort, darum will” 
ich eben so mehr auf solche 
Parolen die Wahrheit sagen, 
wann ich deren nur versichert 
bin und lebendig davon- 
komme, als stillschweigen 
oder gar lügen und im See er- 
saufen.“ sagte der Bauer. 
„Ein Schelm ist, der sein Wort 
nicht halt!" antwortete der 
Offizier. Da sagte der Bauer: 
„Es bleibt dabei! Was aber 
meine Affektion anbelangt, so 
wollte ich wünschen, die 
kaiserischen Soldaten wären 
eine Milchsuppe, so groß als 
dieser See, und die schwedi- 
schen wären die Brocken 
drein, alsdann möchte der 
Teufel sie miteinander aus- 
fressen!“ 
Das gab bei uns Gelächter und 
dem Bauern wieder die 
Freiheit. 

Hans Jakob Christoffel 

v. Grimmelshausen 
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1814, als der Sieg erfochten 
war, begriff Preußens König, 
daß es nun mit Gneisenau, 
Stein und Yorck ins Reine zu 
kommen galt. Noch war sein 
Haji auf die „Verräter“ und 
„Meuterer“ lebendig, die das 
Volk ohne des Königs Zu- 
stimmung in den Kampf um 
die Freiheit und die Nation 
geführt hatten. Doch 
Gneisenau. Stein und Yorck 
waren volkstümliche Männer, 
und nur Versöhnung konnte 
des Königs Ansehen wieder 
herstellen. Diese Versöhnung 
sollte die Königsparade von 
Laon vortäuschen. 

Das Paradefeld empfing den 
König gar nicht freundlich. 
Schlammpfützen breiteten 

sich über Wiesen und Wege. 
Am Rande einer lehmgrauen 
Lache wartete Friedrich 
Wilhelm. Jenseits der Lache 


hielt das Yorcksche Korps. 
Reiter in ausgeblichenen, 
geflickten Monturen und mit 
zerschlissenen Stiefeln auf 
struppigen Pferden, ein 
Korps, das den schweren Weg 
von Polen nach Paris, von 
Schlachtfeld zu Schlachtfeld, 
überstanden hatte. 

Im Bogen um die weite Lache 
lenkte General Yorck sein 
Pferd, hielt vor dem König 
und meldete. Friedrich 
Wilhelm musterte den 
General, dessen Rock nicht 
weniger verschlissen war als 
die Röcke seiner Soldaten und 
fühlte aufs neue blinden Haß 
gegen all jene, die mit dem 
Volk gemeinsame Sache 
machten. Er nickte nur zum 
Dank für die Meldung; und 
als Yorck sein Pferd wendete, 
stieß der König. auf das Korps 
deutend, die Worte hervor: 
„Sehmutzige Leute! 

Der General aber hatte gute 


Ohren. Er hielt vor seiner 
Truppe, zog den Degen und 
lenkte sein Pferd mitten in 
die Lehmlache, mitten durch 
den Schlamm, vorbei am 
König und an den Höflingen. 
Ihm folgte das Korps. 
Schlamm und Lehmwasser 
spritzten auf und bedeckten 
über und über die leuchtenden 
Galauniformen. Unweit der 
Gruppe des Königs wandte 
sich der General um. Er 
deutete auf Friedrich Wil- 
helm, auf die Höflinge, auf die 
Lehmkrusten und schmun- 
zelte: „Schmutzige Leute!“ 


Als sein einziger Sohn sieb- 
zehn Jahre alt war, beschloß 
Suworow, ihn bei der Kaiserin 
Katharina einzuführen. Er 
trat mit ihm in das Vor- 
zimmer, das von Wartenden 


und Aufwartenden angefüllt 
war. Die Leute, die sich bei 
ihm immer über etwas zu 
wundern hatten, verwunderten 
sich über den Aufzug und 
Anzug des Jünglings. Der 
Vater hatte ihn gekleidet, wie 
in den Tagen Peters des 
Ersten die Pagen gekleidet zu 
werden pflegten. Der Alte, 
welcher zu der Kaiserin 
immer freien Zutritt hatte, 
sprang, wie er denn mehr zu 
laufen als zu gehen gewohnt 
war, mit seinem Sohn rasch 
durch die Reihen der Weichen- 
den und faßte den Türdrücker, 
als wenn er zur Herrscherin 
eingehen wolle. Plötzlich lief 
er aber ebenso geschwind 
wieder zurück bis in die Mitte 
des Saals, stand dort einige 
Augenblicke, wie wenn er in 
Betrachtung vertieft wäre, 

und führte dann seinen Sohn 
eine Stunde rundherum, die 
einzelnen der Dastehenden 





der Reihe nach zu begrüßen. 
Er fing bei den Vornehmsten 
an mit geringster Verbeugung 
des sohnlichen Nackens, 
welche er mit seinen väter- 
lichen Händen abmaß, ver- 
mehrte diese, wie er die Rang- 
klassen hinabstieg, und indem 
er bei dem Sklaven, der die 
Kohlen im Kamin aufschürte, 
aufhörte, drückte er die Stirn 
des Jünglings bis auf den 
Staub des Fußbodens nieder. 
Darauf ihn wieder auf- 
richtend, sprach er feierlich 
und überlaut, so daß der 
ganze Saal es hörte: 
„Mein Sohn, du trittst heute 
auf eignen Füßen in das 
Leben ein, vergiß nicht der 
großen Lehre, die ich dir habe 
geben wollen: Sieh! Diese 
Herren“, auf die Vornehmsten 
zeigend, „sind, was sie werden 
können, aus jenen aber kann 
noch alles werden.“ 

Ernst Moritz Arndt 
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Boden-Boden-Rakete „Lance“ 


Die bei den US-Landstreitkraften z. Z., ge- 
bräuchlichen Boden-Boden-Raketen „Honest 
John" und „Little John“ sollen demnächst durch 
den Typ „Lance" ersetzt werden. Die „Lance“ 
ist eine gelenkte Einstufenrakete mit Flüssig- 
keitsantrieb. Ihre Startmasse beträgt 1420 kg, 
ihre Länge 6100 mm und ihr maximaler Durch- 
messer 600 mm. Die größte Reichweite liegt 
zwischen 50 und 70km. Das Trägerfahrzeug 
XM 667 wurde vom SPW M 113 abgeleitet. 






INA 
SEITEN 





Südafrikas See-Rüstung 


Das südafrikanische Rassistenregime unter- 
nimmt gegenwärtig große Anstrengungen zum 
Ausbau seiner Seestreitkräfte. So wird in Si- 
monstown ein moderner U-Boot-Stützpunkt ge- 
baut. Frankreich liefert drei U-Boote, von denen 
das erste kürzlich in Toulouse vom Stapel lief 
und den Namen „Maria van Riebeeck“ erhielt. 
Es ist ein Boot des „Daphne"-Typs mit 12 Tor- 
pedorohren, Aufgetaucht verdrängt es 850 ts, 
getaucht 1040ts. Die Unterwasser-Fahrgeschwin- 
digkeit wird mit 17 kn angegeben. 6 Offiziere 
und 39 Mann bilden die Besatzung. 


Metall aus Dampfen 


Im Kiewer J.-Paton-Institut für Elektroschweißung 
ist eine Laboranlage konstruiert worden, die 
Kondensate aus Metalldämpfen gewinnt. Sie 
besteht aus einer hermetischen Kammer mit drei 
„Elektronenkanonen“. In der Kammer wird ein 
Hochvakuum (10-6 Torr) hergestellt. Die „Kano- 
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nen“ liegen auf der horizontalen Ebene der 
Kommer in einem Winkel von 120 Grad zuein- 
ander. Jede hat eine unabhängige Speisung. 
Ein Wolframdraht von einem Millimeter Durch- 
messer — der sich in jeder der „Kanonen“ be- 
findet — wird mit gleichgerichtetem Strom er- 
wärmt. Verdampft werden gleichzeitig ein, zwei 
oder drei Metalle, die zu vielschichtigen Über- 
zügen oder zu Legierungen verarbeitet werden. 


Funksprechanlage RSD-67-TschM 


Das Sofioter Werk NIPKIRE entwickelte das 
Taschen-Funksprechgerät RSD-67, das der zwei- 
seitigen Verbindung zwischen beweglichen 
Objekten bis zu einer Entfernung von 15 km 
dient. Das Gerät ist ein Dreikanal-Empfänger 
und -Sender. Es arbeitet auf drei festen Fre- 
quenzen im Bereich von 46 bis 174 MHz. Es 
wurde in einem der modernsten Verfahren, der 
integrierten Hybridtechnik hergestellt, wodurch 
es eine hohe Arbeitssicherheit erhält und in 
niedrigen Abmessungen gehalten werden kann 
(70 mm X 188 mm X 34 mm, Masse 900 g). Das 
Gerät wird in verschiedenen Bereichen — Volks- 
wirtschaft, Armee, Miliz, Feuerwehr, med. 
Dienst — eingesetzt, 


Französischer MTW 


Der gepanzerte amphibische Mannschaftstrans- 
porter Bl. 12 van Berliet befindet sich in der Er- 
probung. Das voll geländegängige Räderfahr- 
zeug befördert eine Gruppe von 12 Mann und 
bietet hinreichenden Panzerschutz gegen Schüt- 
zenwaffen. Es wird von einem 160-PS-Diesel- 
motor angetrieben. Die Eigenmasse des Fahr- 
zeugs beträgt 7,7t. Es kann 1,5t zuladen. Auf 
der Fahrzeugoberseite wird entweder ein 
Drehturm oder ein Drehkranz für leichte 


Maschinenwaffen montiert. 








Spionageflugzeug EC 121 


Bei dem von den Streitkraften der Koreanischen 
Volksdemokratischen Republik im April 1969 ab- 
geschossenen USA-Spionageflugzeug EC 121 
handelt es sich um eine militärische Version der 
viermotorigen „Super-Constellation“. Das Flug- 
zeug hatte 5,5t an elektronischer Ausrüstung 
sowie 31 Mann Besatzung an Bord. Auf der 
Rumpfoberseite befindet sich das große Funk- 
meBgerat, Mit Zusatztanks erreicht die EC 121 
eine maximale Flugdauer von 18 Stunden. 


Kritik am „Sheridan“ 


In den ersten Wochen seines Einsatzes in Viet- 
nam sollen sich an dem neuen US-Panzer 
„Sheridan“ erhebliche Mängel gezeigt haben. 
Besonders hervorgehoben werden die starke 
Geräuschentwicklung während der Fahrt, das 
Anhalten beim Schießen mit Raketen (Shille- 
lagh), die Feuergefährlichkeit der Munition, die 
im Verschluß glühende Rückstände bildet, sowie 
der Umstand, daß der Luftfilter nach 11/stiin- 
diger Fahrt in staubigem Gelände gereinigt 
oder ersetzt werden muß. Der „Sheridan“ sei 
ohne ausreichende Erprobung in die Serienpro- 
duktion überführt worden. 


Demontage- 
vorrichtung 


Diese Demontagevorrichtung 
für das Abziehen der Kolben 
an Schützenwaffen arbeitet mit 
Hilfe von Luftdruck. Das Gerät 
ist eine Konstruktion des Neue- 
rerkollektivs der Instandset- 
zungskompanie im Truppenteil 
Schwerdtner, das von Oberfeld- 
webel Bocholke geleitet wird. 


Autodrehkran ADK 100 


Der VEB Schwermaschinenbau „Georgi Dimi- 
troff“ entwickelte den neuen hydraulischen Auto- 
drehkran ADK 100, der sich durch ein hohes Lei- 
stungsvermögen und durch eine moderne Form 
Das geländegängige Fahrzeug 


auszeichnet. 






Drehmitte” 1825, 
3500 


wird von einem 6-Zyl.-Dieselmotor mit 190 PS 
Leistung angetrieben und erreicht eine Höchst- 
geschwindigkeit von 70 km/h. Die maximale 
Steigfähigkeit beträgt 53 %. Der Kran hat 3 bis 
9,5m Ausladung, bis 10,8m Hakenhöhe und 
bis zu 10 Mp Tragkraft. 





Fanfaren geben das ziindende 
Eröffnungssignal. 1500 Solda- 
ten in attraktiver sportlicher 
Kleidung „besetzen“ das Feld 
des Leipziger Zentralstadions. 
Mit einem dynamischen, 
tempovollen und disziplinier- 
ten Sturmlauf demonstrieren 
sie eindrucksvoll Starke, Ge- 
schlossenheit und schnelle 
Einsatzbereitschaft unserer 
Armee. Keine fünfzehn Se- 
kunden sind verstrichen, da 
steht jeder der athletischen 
Armeesportler an seinem 
Platz. Rot und Gelb beherr- 
schen den grünen Teppich, Die 
große Sportschauübung der 
Nationalen Volksarmee be- 
ginnt. 

Wenige Tage nachdem dieses 
Heft erschienen ist, wird es 
soweit sein. 100000 Zuschauer 
werden zwölf Minuten lang 
eine Demonstration hoher 
physischer und moralischer 
Kraft unserer Soldaten er- 
leben — ein Feuerwerk gym- 
nastischer Übungen, exakt und 
in höchstem Tempo aus- 
geführt, eine Vielzahl interes- 
santer Partner- und Gruppen- 
übungen, die Kraft, Schnellig- 
keit, Ausdauer und Mut ver- 
langen, Kaskaden effektvoller 
akrobatischer Sprünge. Alles 
klug aufeinander abgestimmt, 








LEISTUNG 



















Beim Training zur Sportschautibung 

der Nationalen Volksarmee zum V. Deutschen 
Turn- und Sportfest waren fiir Sie dabei: 
Ernst-Ludwig Bach (Fotos) und 

Giinther Wirth (Text) 


zu einem eindrucksvollen Ge- 
samtbild vereint. Wer die be- 
geisternde NVA-Ubung des 
IV. Deutschen Turn- und 
Sportfestes miterlebt hat, 
wird im Juli von unseren Sol- 
daten wieder einiges er- 
warten. 

Wir wollen keine Vorschuß- 
lorbeeren verteilen, aber al- 
lein das, was wir bei einem 
Vorbereitungslehrgang sahen, 


4S 


erlaubt uns zu behaupten: 
Diese Erwartungen werden 
nicht enttäuscht werden. Wir 
alle können uns schon jetzt auf 
ein großes Erlebnis freuen. 

Nur wenige Ausschnitte aus 
einem großen Programm er- 
lebten wir, als vor drei Mona- 
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ten Sportoffiziere, die an- 
schlieBend als Übungsleiter 
die 1500 Teilnehmer ausbilde- 
ten, mit der Übung vertraut 
gemacht wurden. Noch klappte 
nicht jedes Element exakt bis 
zur letzten Streckung der 
Zehenspitze, aber vielleicht 
genügt dieser kleine Einblick, 
um Ihnen einen ersten Ein- 
druck zu vermitteln und Sie 
auf den Beitrag unserer Ar- 
mee zur großen Sportschau 


des „Fünften“ gespannt zu 
machen. 
In drei Ubungskomplexen 


drücken die Armeeangehöri- 
gen, vor allem Soldaten im 
Grundwehrdienst, ihre physi- 
sche Kraft und Gewandtheit, 
aber auch ihren Optimismus 
und ihre Siegeszuversicht aus. 
Inhalt des ERSTEN UBUNGS- 
KOMPLEXES sind einfache 


und moderne gymnastische 
Gliederübungen. Sie beruhen 
auf Varianten des Frühsports 
und Elementen der Exerzier- 
ausbildung. Damit wird die 
in den ersten Wochen des 





Wehrdienstes im Vordergrund 
stehende Einzelausbildung des 
Soldaten versinnbildlicht. In 
125 Sekunden müssen die 1500 
Teilnehmer etwa 100 Übungs- 
elemente ausführen — schnell, 
exakt, einheitlich. Darin liegt 
die Schwierigkeit dieses ersten 
Komplexes, und mit dieser 
Einheitlichkeit wird gleichzei- 
tig die Geschlossenheit der 
NVA auch während der Ein- 
zelausbildung ausgedrückt. 





Gymnastische Ubungen, schnell und 
exakt ausgeführt, zu effektvollen or- 
namentalen Formen vereinigt, bil- 
den den Inhalt des ersten Ubungs- 
komplexes (Bild links unten). 


Das „Pendel“. Zwischen zwei Grup- 
pen wird eine der etwa 25 Kilo 
schweren Bohlen mit einem Solda- 
ten hin und her geworfen. Mut und 
Kraft gehören dazu, um diese rund 
zwei Zentner aufzufangen. 





Chor und Orchester des Erich- 
Weinert-Ensembles unterstüt- 
zen diese Aussage mit einer 
mitreißenden modernen Mu- 
sik. 

Schnell und nahtlos ineinander 
überlaufend, schließt sich der 
ZWEITE UBUNGSKOMPLEX 
an. Die Einzelausbildung wird 
weitergeführt und _ gleichzei- 
tig mit der Kollektivausbil- 
dung verbunden, Das einzige 
Gerät der NVA-Sportschau 
wird nun in die Übung ein- 
geführt: Eine vielseitig ver- 
wendbare Bohle. Bewußt wird 
nicht eins der üblichen Sport- 
geräte verwendet, sondern 
diese 3,40 Meter lange und 
35 Zentimeter breite Bohle, 
die viele militärische Anwen- 
dungsmöglichkeiten zuläßt. 
120 Bohlen, zu jeder gehört 
eine Zwölf-Mann-„Besat- 
zung“, gliedern die Übung in 
120 Gruppen auf, 

Nun werden bereits hohe phy- 
sische und sportliche Leistun- 
gen verlangt. Neben aus- 
gesprochen turnerischen Ele- 
menten — 48 Soldaten springen 
von der senkrecht gestellten 
Bohle einen gestreckten Rück- 
wärtssalto, 240mal sehen wir 
eine Fluggrätsche von der 
dreieinhalb Meter hohen 
Bohle, 240 Teilnehmer demon- 
strieren einen Flughecht — 
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werden vor allem typisch sol- 
datische Kraft- und Mutübun- 
gen gefordert. 

Höhepunkt der Sportschau- 
übung wird der DRITTE 
UBUNGSKOMPLEX sein. In 
schnellem Lauf stürmen alle 
1500 Teilnehmer zum hinteren 
Drittel der Feldmitte, sie be- 
setzen also mit höchstem 
Tempo den „Konzentrierungs- 
raum“. Dort werden in 
einem Halbkreis aus je sechs 
Bohlen zehn Sprungschaukeln 
zusammengebaut. Strahlen- 
förmig erobern von diesem 





Konzentrierungsraum auszehn 
Kompanien im Sturmangriff 
das ganze Feld. 

Ein Wirbel schwierigster 
Sprünge demonstriert jetzt 
die schöpferische Entfaltung 
aller Fähigkeiten des Einzel- 
nen im Kollektiv. 

60 Soldaten zeigen an der 
Schaukel eindrucksvolle akro- 
batische Sprünge: Streck- 
und Grätschristsprünge, die 
sie bis zu sechs Metern hoch 
tragen, gebückte Salti und ge- 
hockte Doppelsalti. Gleichzei- 
tig führen 600 Übungsteilneh- 
mer, über das ganze Feld 
verteilt, effektvolle Hecht-, 
Streck- und Saltosprünge von 
den schräg gestellten Bohlen 
aus. 

Aus dieser Dynamik ent- 
wickelt sich das Schlußbild. 
Der Ausmarsch gemeinsam 





mit den Vereinten Orchestern 
der Nationalen Volksarmee in 
Form einer Militärparade be- 
schließt eine Übung, die weder 
den Teilnehmern noch den 
Zuschauern eine einzige Se- 
kunde des Verschnaufens ge- 
stattete. 

Natürlich können die wenigen 
Fotos und die kurzen Erklä- 
rungen nur andeuten, was 
1500 Soldaten innerhalb von 
zwölf Minuten auf den Rasen 
des Leipziger Zentralstadions 
zaubern werden. Erst die Ge- 
samtkomposition, das Zusam- 
menspiel von Bewegung, Mu- 
sik und Farbe macht die hohe 
Wirkung dieser Übung aus. 
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Die Pyramide, 
eines der 
attraktiven 
Elemente 

des zweiten 
Ubungskomplexes. 
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Rudolf Kiefert 


Leutnant Masch war nervös. Nicht daß er die 
Finger spielen ließ oder mit den Augenlidern 
zuckte oder sich ständig die Nase rieb; die 
kleine Unruhe gärte tief in seinem Innern ver- 
steckt und war auch nicht stark genug, um 
seinen Körper in sichtbare Schwingungen zu 
bringen. Aber sie störte die Regel. Der Leut- 
nant spürte, daß irgendetwas anders war als 
sonst; aber er fand nur das, was er immer mit 
sich herumtrug, und das war längst ein- 
geordnet. 

Die Übung hatte wie alle vorausgegangenen 
begonnen. Gefechtsalarm. Plätze einnehmen. 
Einsatzbereitschaft der Station melden. Befehl 
des Kommandeurs: Die Station sofort nach N. 
verlegen. Von dort aus sollten sie in zwei Stun- 
den tieffliegende Ziele für den Gefechtsstand 
orten. Eine klare Aufgabenstellung und nicht 
ungewöhnlich. Der Leutnant besaß Selbstver- 
trauen genug, und er stellte den Erfolg der 
Übung nicht in Frage. Und doch schien die ge- 
wisse kleine Unsicherheit, die bei einem 
solchen Unternehmen nie ganz ausblieb, das 
gewohnte Maß zu übersteigen. Sie hatten die 
Stadt längst hinter sich gelassen und fuhren 
jetzt auf einer festen breiten Straße. Am Lenk- 
rad saß der Soldat Fink. Er hatte sich den 
Stahlhelm weit ins Gesicht gezogen, um seine 
Augen vor den blendenden Sonnenstrahlen zu 
schützen. Der frühe Morgen war schon un- 
erträglich warm und versprach einen heißen 
Tag. Sie fuhren schnell. Der Motor brummte 
gleichmäßig laut und übertönte das Singen der 
Reifen. Hinter einer Anhöhe stürzte die Straße 
in scharfen Kurven ins Tal hinunter. 

„Gas weg!", sagte der Leutnant. 

Sie überquerten einen Bahnübergang. Fink 
kannte den Ort gut, zu den Kumpels hätte er 
gesagt: Hier kenne ich jeden Pflasterstein. Vor 
seinem Armeedienst hatte er einen Fernlaster 
gefahren und war viel herumgekommen. 

„Am Marktplatz rechts rum. Stoppstraße“, 
sagte der Leutnant. 

„Fahrschule“, sagte Fink. Aber er murmelte es 
nur vor sich hin. Und was er eigentlich sagen 
wollte, verlor sich unter seinem weiten Stahl- 
helm. „Da vorn an der Ziegelei können Sie wie- 
der aufdrehen", sagte der Leutnant. 

Er lehnte sich zurück und im gleichen Moment 
fiel ihm ein, welches Erlebnis ihn stutzig ge- 
macht hatte und noch immer beunruhigte. 
Gestern hatte Hauptmann Klobig, der Verant- 
wortliche für Kultur, einen Singeklub ins Ob- 
jekt geholt. Der Saal war geprasselt voll ge- 
wesen. Beim zweiten Lied hatten einige 
Soldaten angefangen, mitzusingen. Anfangs 
noch zaghaft, wurde der Chor immer kräftiger, 





voller die Stimmen, und hatte mitgerissen 
und die Herzen geöffnet. Da war Klobig plötz- 
lich auf die Bühne gesprungen. ‚Und jetzt sin- 
gen alle mit!‘, hatte er in den Saal gerufen 
und schwungvoll die Hände zum Dirigieren 
erhoben. Das nächste Lied wurde nur noch auf 
der Bühne gesungen. Es war ein bitterer Nach- 
geschmack geblieben. 

Der Leutnant ahnte jetzt, was ihn bedrückte. 
Es war aber noch nicht zu Ende gedacht und so 
blieb der Druck. 

Mit unfaßbarer Gewalt wurde sein Körper nach 
vorn geschleudert. Er sah ein Mädchen auf der 
Straße, oder einen Jungen. Glas splitterte, ein 
schwerer dumpfer Schlag traf ihn und den 
Schrei des Mädchens hörte er nicht mehr, 
Fink hatte scharf gebremst, weil ihm plötzlich 
ein Kind vor die Räder gelaufen war. Der SIL 
bremste sehr kurz. Das Mädchen rannte weg, 
und der Leutnant hatte die Augen geschlossen. 
Er war mit dem Stahlhelm an die Verstrebung 
geknallt. Die Sichtscheibe war gesprungen. 
„Genosse Leutnant“, sagte Fink nicht sehr laut 
und faßte den Leutnant am Arm. Der war in 
den Sitz zurückgesunken und gab keinen Laut 
von sich. Die anderen sprangen vom Wagen 
und kamen nach vorn. „Mensch Finke, hast du 
einen Krampf im Bein?“, brüllte Gefreiter 
Berger. 

Dann erblickten sie den Leutnant und schwie- 
gen überrascht. Berger stieg aufs Trittbrett 
und nahm dem Leutnant den Stahlhelm ab. 
„Genosse Leutnant! He, Genosse Leutnant!“ 
„Fühl mal seinen Puls, sicherheitshalber“, 
sagte Soldat Krempe. Er war ganz aufgeregt 
und humpelte von einem Bein aufs andere. 
„Na, los fühl schon!“ 

Als wollte er sich dagegen wehren, zog Leut- 
nant Masch die Arme an und öffnete langsam 
die Augen. Er blickte starr vor sich und schien 
allmählich zu begreifen. 

„Nichts weiter passiert, Genosse Leutnant. 
Das Mädchen ist weggerannt“, sagte Fink. Der 
Leutnant kippte wieder ab. 

Sie erinnerten sich an ihre Erste-Hilfe-Aus- 
bildung. „Los! Wir legen ihn hinten auf die 
Pritsche. Er ist nur benommen von dem plötz- 
lichen Stoß“, sagte Berger. Sie hoben ihn aus 
dem Wagen heraus und trugen ihn nach hinten 
auf die Station. Der Leutnant hing leblos in 
ihren Armen. Berger kamen Bedenken. 
„Krempe, gib gleich durch, was passiert ist. 
Vielleicht schicken die einen Sankra“, sagte er. 
„Es ist doch Funkstille?!“ gab Krempe zu be- 
denken. Aber dann setzte er sich doch an den 
Sender und nahm die Kopfhörer auf. 

Der Leutnant kam wieder zu sich. Er fuhr sich 
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mit der Hand iibers Gesicht, als wollte er ein 
Spinnengewebe wegwischen. Die Kopfschmer- 
zen schienen ihn ganz auszufiillen. Es gelang 
ihm einfach nicht, den schweren Schleier von 
den Augen zu reißen. Nur ganz allmählich 
nahmen die Gegenstände die vertrauten For- 
men an. Er erkannte Berger. Im Licht der 
offenen Tür stand Fink. Fiedler hockte auf der 
Bank und starrte ihn an. Krempe saß am Sen- 
der. Am Sender! Er stellt den Sender ein! 
„Schalten Sie den Sender ab!“, hörte er sich mit 
fremder Stimme sagen. 

ee wir müssen doch den Stab benach- 
rich... * 

Der Leutnant stiitzt sich hoch. 

„Niemand wird benachrichtigt. In einer hal- 
ben Stunde bin ich wieder voll da. Das ist ein 
Befehl. Sie fahren weiter in den befohlenen 











Illustration: Gerhard Rappus 


Raum. Ich befehle es. Genosse... Berger, Sie 
übernehmen vorläufig das Kommando.“ 
Berger ist am längsten dabei, der muß wissen, 
daß wir hier nicht spazierenfahren, dachte der 
Leutnant. Unteroffizier Matz bedachte er mit 
einem unausgesprochenen Vorwurf. Gerade 
vor der Übung mußte der sich ins Krankenhaus 
logen und die Mandeln herausschneiden lassen. 
Der Schleier wurde wieder dichter und er 
fühlte sich langsam abgleiten. 

„Verdammter Mist!*, stieß er hervor. „Berger, 
ich werde Sie jetzt einweisen.. .“ 

Er glaubte tief, endlos tief zu sinken. Er lei- 
stete Widerstand, aber die Gegenstände ver- 
loren ihre Wirklichkeit. In seinem Unter- 
bewußtsein entstanden wirre Bilder. Er sah 
seine Soldaten vor sich. Sie waren transparent 
und er konnte durch sie hindurchblicken. Er 
sah, wie ihre Herzen, unruhevolle pralle Ge- 
fäße, mit der beweglichen Zunge gekoppelt 
waren, ohne Filter dazwischen... Und er hörte 
die Soldaten sprechen und singen. Sie sangen 
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Rüge doch 


schauderhaft. Noch einmal von vorn, schrie er 
dazwischen und hob die Hände zum Dirigie- 
ren. Und sie strengten sich an. Er konnte es 
sehen. Ein breiter, ungebrochener Strom floß 
vom Herzen zur Zunge. Und sie erfreuten sich 
an der Kraft ihrer Stimmen, reckten sich höher. 
Aber sie beherrschten den Text nicht. Er lernte 
den Text mit ihnen. So, wie es seine Art war. 
Er sprach ihn vor, immer und immer wieder, 
sang ihn vor, jedem einzelnen. Ach, wie dumm 
sie doch waren, konnten nur Stückwerk leisten, 
zwei Zeilen, dann wars aus. Sie kamen nicht 
mehr dazu, eine einzige Strophe selbständig zu 
singen. Immer flel er dazwischen und sang das 
Lied zu Ende. Er sang für alle, den Text und 
die Melodie. Die Soldaten bewegten nur noch 
die Zunge, aber das Herz blieb verschlossen 
und sie reckten sich nicht mehr hoch. Sie mach- 
ten sich klein. Er dirigierte und sang. 
Plötzlich, ganz unvorbereitet flelen seine 
Hände herab und die Lippen klebten ihm zu- 
sammen. Er sah den Chor vor sich und ver- 
nahm keinen Laut. Nur die en oa | 
sich ohne Ziel und Sinn. 
„Schöne Scheiße“, sagte Berke nl 
ir r jetzt bloß machen?“ 


í NTEN, uns bitte deine Bef 


fehl weiterzufahren. Aber’ 
das Recht, die Meldung ‘an den Stab zu ver- 
bieten? Der Leutnant war im Moment aus- 
geschaltet. Berger selbst wot Ablauf der 
Übung herzlich wenig. Der Leutfant weihte sie 
vorher nie genauer ein. Jeder erfüllte seine 
Funktion, und was dabei herauskam, na ja, das 
sortierte det Leutnant schon richtig. Man 
n Stab informieren, dachte Ber- 
ger. Der Leutnant konnte ja'ernsthäft»verletzt 
sein. Aber es reizte ihn auch, weiterzufahren. 
Einmal diese Verantwortung tragen. Mal sehen, 
was wir können. Im Ernstfall hätten wir gar 
keine Wahl. Fiedler erhob sich von der Bank. 
„Am besten, wir fahren drüben hundert Meter 
in den Waldweg rein und überschlafen die 
ganze Übung. Ist doch die Gelegenheit. Einer 
steht immer Wache und weckt uns, wenn Leut- 
nant Masch zu sich kommt. Wir können ja vor- 
sichtshalber ‘ne Panne am Wagen inszenieren. 
Na, und die will ja erst behoben sein, Zu mel- 
den brauchen wir nicht. Ihr habt ja gehört, was 
er befohlen hat.“ 

„Fiedler, du taugst gewissermaßen wirklich 
nur zum Tannadeln polieren“, sagte Krempe 
verächtlich. 

„Mensch. uns zwingt doch keiner. So günstig 
stehen die Sterne selten“, ereiferte sich Fink. 
„Eben darum werden wir weiterfahren. Das ist 
keine Privatübung für uns oder für den Leut- 
nant. Es steht mehr dahinter“, sagte Berger 
entschlossen. An die Meldung dachte er nicht 
mehr. „Wir müssen den Leutnant eben erset- 
zen, so als bliebe keine andere Wahl. Los 


At sagte Krempe 1ächelnd. 
er achtete nieht darauf: Er mußte sich erst | 

elbst klar darüber werden, Er hatte den Bèr 
tte der Leutnant & 
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Finke, fahr ab! In einer Stunde müssen wir die 
Station aufbauen.“ 

„Zu Befehl, General”, sagte Fink und sprang 
zur Tür hinaus. Das ist eine Sache, dachte er, 
alles liegt in unserer Hand. 

Sekunden später rollte der Wagen weiter und 
gewann schnell an Geschwindigkeit. In der 
Station war es halbdunkel und schwül. Kein 
Luftzug erfrischte die schwitzenden Körper. 
Sie schwiegen und dösten vor sich hin. Jeder 
hatte so seine Gedanken zu der ganzen Sache. 
Nur Krempe regte sich und fummelte am Emp- 
fänger herum. „Der Empfänger ist kaputt“, 
sagte er plötzlich. 

„Mach keinen Quatsch!“ 

Berger beugte sich über das Gerät. Aus den 
Kopfhörern kam kein Pieps. 

„Hast du die Heizung eingeschaltet?“ 





Krempe sah ihn erstaunt an. 

„Mim’ nicht auf Leutnant. Deine Frage ist so- 
zusagen beleidigend. Finke würde dir eins in 
die Fresse hauen, wenn er den Wagen nicht 
von der Stelle kriegt und du ihn dann fragst, 
ob er denn die Handbremse auch gelöst hat. 
Bleib also lieber beim General. Ich melde dir, 
als Fachmann sozusagen, daß der Empfänger 
kaputt ist. Als General kannst du deine Nase 
nicht in jeden Dreck stecken, sonst verlierst du 
gewissermaßen den Blick für das große Ganze. 
Also bleibt dir nichts weiter übrig, als mir zu 
vertrauen. Du mußt jetzt sozusagen vor deinem 
geistigen Auge die Lage peilen und daraus 
deine Schlüsse ziehen. Ich erhalte dann nur 
den wohldurchdachten Befehl. Wenn du ein 
guter General bist, erläuterst du mir deine Ent- 
scheidungnoch. Dannkann ich bewußterhandeln. 
Mehr will ich von dir vorerst nicht hören. Alles 
weitere verstößt gegen die Spielregel.“ 

Berger ging auf den Ton ein. „Wer garantiert 
mir, daß du Fachmann bist?“, fragte er. 


„Die Frage kommt zu spät, General. Die Zeit, 
um das herauszufinden, hättest du dir gewis- 
sermaßen eher nehmen müssen. Im Kampf 
muß ein General wissen, was er seinen Leuten 
zutrauen kann und was nicht.“ 

Berger war jetzt soweit mitgegangen, daß sich 
bei ihm die Grenze zwischen Spiel und Wirk- 
lichkeit verwischte. Er dachte so ernsthaft 
nach, wie er es schon lange nicht mehr getan 
hatte. Ohne Empfänger gab es keine Verbin- 
dung mit dem Gefechtsstand. Ihr ganzer Ein- 
satz wäre dann sinnlos. 

„Du mußt auf Biegen und Brechen den Fehler 
herausfinden und das Gerät wieder einsatz- 
fähig machen. Davon hängt es ab, ob wir über- 
haupt zum Zuge kommen“, sagte Berger. 
Krempe schmunzelte befriedigt. „Das gleiche 
dachte ich auch, General, sozusagen ein Ideal- 


fall von Befehlsempfang. Ich wollte ja auch nur 
mal testen, ob du wirklich für deinen Posten 
taugst. Der Leutnant hätte nämlich gewisser- 
maßen gesagt: ‚Na, warten Sie mal Krempe.‘ 
Dann hätte er mich väterlich beiseite ge- 
schoben und das Gerät repariert. Das kann 
Krempe nämlich nicht so gut wie der Leutnant. 
Am liebsten würde er noch den Wagen selbst 
fahren. Manchmal kommt man sich schon vor 
wie seine dritte Hand...“ „Du quatscht zuviel, 
Krempe“, unterbrach ihn Berger, „fang jetzt 
an.“ Krempe löste die Halteschrauben und 
nahm den Deckel heraus. Es war wieder still 
im Wagen, und man hörte nur ein leises Klir- 
ren, wenn Krempe den Schraubenzieher auf 
die Tischplatte zurücklegte. Es war jetzt 
stickig heiß geworden in der Kabine. Die 
Schraubenzieher klirrten immer seltener. 
Schließlich war überhaupt nichts mehr zu 
hören. Krempe richtete sich auf. „Ich schaffs 
nicht“, sagte er leise. „Beim Fahren geht es 
sowieso nicht.“ > 
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„Mensch, mach weiter!“, rief Berger ungehal- 
ten. Erst einen großen Rand und dann gleich 
schlappmachen, dachte er. 

Krempe beugte sich wieder über das offene 
Gerät. Er kam aber bald wieder hoch und 
lehnte sich enttäuscht zurück. 

„Hat keinen Zweck, General“, sagte er und 
blickte vorsichtig auf den Leutnant. 

„Ich wußte gar nicht, daß du die Hosen so 
schnell voll kriegst“, empörte sich Berger. 
Krempe winkte müde ab. 

„Scheint der gleiche Fehler wie neulich zu sein. 
Da habe ich auch alles auseinandergehabt, aber 
zusammengefummelt hat’s gewissermaßen der 
Leutnant. Dabei hat er mir mit seinem breiten 
Kreuz den Blick verdeckt.“ 

„Dein Gefasel nutzt uns jetzt überhaupt nichts. 
Wo liegt konkret der Fehler?“ 

„Am Verstärker. Aber das läßt sich nicht so auf 
die Schnelle machen. Ich habe sozusagen keine 
Übung in solchen schwierigen Sachen.“ 
„Krempe, wenn du das nicht hinbekommst, 
sind wir geschiedene Leute.“ 

Der Wagen-stoppte, und Fink kam nach hinten. 
„Was ist los”, fragte Berger. 

„Eben hat uns eine Streife überholt. Ich möchte 
wetten, daß die sich an der Fernverkehrsstraße 
aufbauen.“ 

„Na und?“ 

„Wenn der Leutnant nicht neben mir sitzt und 
sie die gesprungene Scheibe sehen, halten die 
uns vielleicht an und die Übung ist für uns 
beendet”, sagte Fink. 

„Ach Quatsch, was juckt die denn das“, winkte 
Berger ab. 

„Wie geht es inm denn?“ fragte Fink und zeigte 
auf den Leutnant. 

„Er ist noch nicht ganz da“, sagte Berger. 
„Eine Gehirnerschütterung kann sehr gefähr- 
lich werden”, sagte Fiedler. 

Er machte sich jetzt ernsthafte Sorgen und kam 
immer wieder darauf zurück. 

„Solange er sich nicht erbricht, kann nichts 
passieren“, entgegnete Berger überzeugt. 
„Verflixte Sache“, brummte Krempe. 

Sie standen eine Weile ratlos herum. 

„Komm Finke, wir fahren weiter“, sagte Ber- 
ger und schob Fink zurück. 

„Du gehst zu weit“, rief inm Fiedler nach. Der 
Wagen fuhr an, und Krempe legte den Schrau- 
benzieher aus der Hand. Damals hatte er das 
Gerät auseinandergenommen, weil er seine 
Kräfte messen wollte. Der Wunsch danach 
hatte ihn nie verlassen, aber mit der Zeit 
waren ihm die Zähne stumpf geworden. So 
schimpfte er auf Gott und die Welt und im 
Grunde genommen doch auf sich selbst. Er 
hatte sich immer gesagt, wenn ich nur könnte 
wie ich wollte, ich würd's ihnen schon zeigen, 
was in mir steckt. Damit konnte er sich jetzt 
nicht mehr beruhigen. 

Leutnant Masch fühlte sich matt und benom- 
men. Seine Sinne hatten schon lange auf- 
genommen, was um ihn geschah. Der Schmerz 
im Kopf hatte nachgelassen, und sicher hätte 
er jetzt aufstehen können. Genau wußte er 
nicht, ob ihn die Mattigkeit oder die Neugier 
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davon abhielt. Die Mattigkeit nährte sich aus 
der Enttäuschung darüber, daß ohne ihn alles 
weitergelaufen war. Er konnte sich einfach nicht 
vorstellen, daß sie weiterfuhren, ohne daß er 
neben Fink vorn saß und die Augen offen hielt. 
War er so leicht ersetzbar? Warum sind sie 
bloß weitergefahren, sie hätten sich doch lang- 
machen können und sein Erwachen abwarten 
können. Den Berger habe ich ganz schön ver- 
kannt. 

„Jetzt müßten wir eigentlich schon an der 
Streife vorbei sein. Berger bleibt bestimmt 
vorn sitzen‘, sagte Fiedler. 

Krempe antwortete nicht. Er beugte sich wie- 
der über das Gerät, winkte dann aber müde 
ab und ließ sich zurückfallen. 

„Es ist zum Kotzen!“, sagte er laut. 
„Wollen wir einen Schluck nehmen?“, 
Fiedler. 

„Nanu?* Krempe war erstaunt. „Es war doch 
ausgemacht, diesmal...“ a 

„Ach, rede nicht; für trübe Stunden ist das 
gut.“ 

„Ich könnte schon einen vertragen“, antwortete 
Krempe. „aber es muß dann jeder was ab- 
kriegen.“ 

„Wir lassen eben was drin.“ 

Fiedler kramte die Flasche hervor und zog den 
Stöpsel heraus. 


sagte 


Die Streife hatte sich direkt an der Kreuzung 
nach N. aufgestellt. Fink entdeckte sie zuerst. 
„Alles in Ordnung. General?“, fragte er. Berger 
nickte. Aber so in Ordnung fand er es trotzdem 
nicht. Aber jetzt konnten sie nicht mehr an- 
halten. 

Es waren ein Unterleutnant und ein Unteroffi- 
zier. Den P3 hatten sie dicht an den Straßen- 
graben gefahren. Der Unterleutnant trat auf 
die Straße und stoppte sie. 

„Verdammte Scheiße“, knurrte Fink. 

Berger drehte die Scheibe herunter. Der Un- 
terleutnant trat langsam an den Wagen heran. 
„Was gibts?", fragte Berger. 

„Haben Sie keinen Offizier bei sich?“ 

„Doch. Genosse Unterleutnant. Aber unser 
Leutnant hat in Vorbereitung der Übung für 
jemand einspringen müssen und schläft nun 
hinten ein Viertelstündchen.“ 

„Was ist mit der Scheibe? Sonst alles in Ord- 
nung?” 

„Ja, alles in Ordnung.“ 

Der Unterleutnant wies auf die Kreuzung. 

„Die Straße nach N. ist gesperrt. Hinter dem 
Waldstück ist die Straße von Panzern blockiert. 
Sie müssen über G. fahren.“ 

Berger schluckte. „Das geht nicht“, sagte er und 
blickte auf die Uhr, „in zwanzig Minuten müs- 
sen wir in N. sein.“ 

„Wenn Sie hier langfahren, sind Sie in zwei 
Stunden noch nicht dort.“ 

.Dreh’ um”, sagte Berger und gab Fink ein Zei- 
chen. Fink wendete den Wagen. 

„Fahr gleich hier links rein. Wenn wir außer 
Sichtweite sind, halten wir an.“ 


Fortsetzung auf Seite 70 


Diese zwei Liedzeilen 
stammen aus dem neuen 
Programm des Erich-Weinert- 
Ensembles. Hans Krause hat 
sie aufgeschrieben und 

Martin Hattwig die Musik 
dazu gemacht. Vorgetragen 
wurden sie von vier 
Schornsteinfegern. 

Man braucht kein aus- 
gesprochener Kenner zeit- 
genössischer Kultur zu sein, 
um nicht doch festzustellen: 
diesen Krause kenne ich 
irgendwie irgendwo her, das 
ist doch... Ja, ganz recht, das 
ist er, der „Lachverständige“ 
und Betreuer der ND-Humor- 
seite, Autor pointierter und 
beliebter Verse auch für die 
AR. Und wer den zweiten 


Rita Langfeld, Tänzerin des Erich-Weinert-Ensembles, 
spielt heute noch gern mit Puppen, wie sie der AR ge- 
stand. Es ist also keineswegs überraschend, wenn sie... 





Namen, Martin Hattwig, mit 
schwungvoller Unterhaltungs- 
musik in Zusammenhang 
bringt, hat zum zweiten Mal 
recht. Wer dariiber hinaus 
behauptet, daß singende 
Schornsteinfeger eine un- 
konventionelle Waffe für ein 
Soldatenensemble sind, dem 
sollte man auch nicht 
unbedingt widersprechen. 

Die letzte Feststellung stammt 
nämlich nicht von dem 
Schreiber dieser Zeilen, 
sondern von dem Funker 
Klaus Gamradt, der bei der 
Premiere des Programms 
dabei war, die vor Teil- 
nehmern der Mai-Parade im 
Berliner Friedrichstadt-Palast 
stattfand. Irgendwie hat mein 
Platznachbar im Vorderring, 
dabei den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Das Unkonven- 
tionelle ist Trumpf in diesem 
Beitrag des EWE zum 
Jubiläumsjahr unserer 
Republik. 

„Wir sind 20 Jahre jung“ — 
Eine Estrade in fünf 
musikalisch-tänzerischen 
Bildern. Diese exakt sachliche 
Titelangabe sollte man von 
vornherein so lesen, daß das 


Wort jung stark betont wird. 
Und der oft strapazierte 
Begriff Estrade stellt sich hier 
als eine Folge sinnvoll auf- 
einander abgestimmter Teile 
dar. Diese Teile fangen nicht 
nach berühmt-berüchtigtem 
Estradenmuster ernst und 
gewichtig an, um dann, etwa 
von der Mitte ab zu einem 
Heißajuchhenadawollnwa- 
nochmal zu werden. Das wäre 
Schema, und Schema gibt es 
bei Oberstleutnant Hitzemann 
und seinem Schöpferkollektiv 
nicht. Hier versteht man 
unter Estrade ein Ganzes, eine 
Kette mit blitzenden Steinen, 
die in sich geschlossen ist. 

Das ist gut so. Erstens über- 
haupt und zweitens als 
wohlverdientes Ergebnis der 
Anstrengungen, die die 
„Weinerts“ unternahmen, um 
das hochgesteckte Ziel zu 
erreichen. 

Bleiben wir mal ganz kurz 
beim Ziel. Der Leiter des 
EWE, Oberst Clemens, um- 
reißt es klar und knapp, 
gewissermaßen als Ziel- 
ansprache: „Wir wollen kein 
Geschichtsbuch illustrieren, 
dafür aber sichtbar machen, 


was die DDR, unser 
sozialistisches Vaterland uns 
wertist und daß unsere 
Erfolge das Ergebnis des 
jahrzehntelangen revolutio- 
nären Kampfes der deutschen 
Arbeiterklasse und der 
brüderlichen Hilfe der 
Sowjetunion sind.“ 

Höchste Zeit, darüber zu 
reden, wie mansoetwas 
macht. Oder besser gesagt: 
gemacht hat. Man nehme die 
Aufgabe so festin beide 
Hände, daß der Zeigeflnger 
keine Gelegenheit hat, aus- 
gestreckt stehen zu bleiben 
und auf irgend etwas mahnend 
hinzuweisen. Mit diesen 
guten Vorsätzen, die sowohl 
für Regie, Dramaturgie, 
Choreographie, Ausstattung 
und musikalische Leitung 
gelten, läßt sich dann schein- 
bar spielend das sichtbar 
machen, was den Inhalt der 
Worte „unsere Erfolge“ 
ausmacht. 

Und so erreicht der Beifall 
schon nach knapp zehn 
Minuten einen markanten 
Höhepunkt, als das tempo- 
geladene Lied auf die 
Tatschanka (den Maschinen- 


... an der Tanzszene „Drushba Matroschka“ des neuen Programms „Wir sind 
20 Jahre jung” besonderen Spaß hat. Diese Matroschkas sind von vorn... 











Hoch weht die rote Fahne im Lied auf die Tatschanka, eine der besten Darbietungen im ersten Drittel des Programms. 


. . und von hinten ganz attraktiv 
gemacht und werden den Zu- 
schauern auf Pressefesten und beim 
Deutschen Turn- und Sportfest 
Freude bereiten. Über dos „Ankom- 
men" bei den Soldaten erübrigen 
sich Voroussagen. Friedrichstadt- 
Palost-Direktor Struck schaute 
besorgt nach Decke und Parkett. 





gewehrwagen) verklungen ist. 
Kraftvoll schließt sich die 
Spartakus-Melodie „Im 
Januar um Mitternacht“ an. 
Kurz danach der Zeitmarsch 
von Majakowski mit der 
Musik von Hanns Eisler. Und 
dann glaubt man fast die 
Mahnung zu hören: „Nur kein 
Schema, Genossen!“ als 
unmittelbar nach Majakowskis 
Worten ein Geburtstags- 
ständchen folgt, das vom 
Humor, von der Parodie lebt. 
Man möge es mir verzeihen, 
aber in der Reihe der leichten 
Dinge, die so schwer zu 
machen sind, rangiert meines 
Erachtens das Quodlibet, diese 
spielerische, nahtlos inein- 
andergreifende Folge 
bekannter Melodien mit 
nachempfundenen neuen 
Texten (Hitzemann/Engler) 
mit an erster Stelle. 

Es ist schwer zu sagen, 

welche der 36 Nummern des 
Programms die besten sind. 
Wahre Beifallsstürme er- 
hoben sich jedenfalls für die 
turbulente und überaus 


ideenreiche Tanzszene „Vor 
dem Zapfenstreich“. Un- 
bestritten war ferner einer 

der Höhepunkte des Pro- 
gramms „Lützows wilde, ver- 
wegene Jagd", a capella 
gesungen vom großen Chor. 
Komponist Carl Maria 

von Weber gehört unbedingt 
in die Reihe derer, die sich um 
das zugkräftige Soldatenlied 
verdient gemacht haben, und 
lebte er heute, wäre ihm der 
Kunstpreis der FDJ so gut wie 
sicher. Ich flüstere diese 
unfestliche Bemerkung 
meinem Platznachbarn ins 
Ohr. Er lacht darüber, ob- 
wohl ich nicht sein Vor- 
gesetzter bin. Schon aus 
diesem reinen Dankbarkeits- 
gefühl heraus ist es zu ver- 
stehen, daß ich ihn nach der 
Vorstellung zu einem Bier 

in die Palast-Kantine einlade. 
Er nimmt an, wohl auch in 

der Hoffnung, die eine oder 
andere Waffenschwester vom 
Ballett etwas näher zu sehen. 
Es kommt aber anders, er 

muß für beides hart arbeiten. 
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nBei mancher Sitzung gibt’s Protest, Die neue Technik niitzt nur dem, 

raucht einer wie ein Schlot, der seinen Kopf gebraucht; 

doch wer sein Köpfchen rauchen läßt, denn Wissen ist das Kernproblem, (Aus dem 

der hat kein Rauchverbot. damit der Schornstein raucht." Schornsteinfegerlied) 


Denn es ist schon hart, auf die 
Frage zu antworten; „Genosse 
Soldat, nehmen wir an, Sie 
hätten die Aufgabe, in Ihrer 
Einheit über das neue Pro- 
gramm des EWE zu berichten. 


Ihnen steht eine schöne leere 
Wandzeitung zur Verfügung, 
auf der Platz ist für acht 
Fotos." Als das Wort Wand- 
zeitung fällt, scheint ihm das 
Bier recht sauer zu schmek- 
ken, und erst die auf den Tisch 
gelegten fünfzig Fotos des 
AR-Bildreporters lassen seine 
gute Laune wiederkehren. 
„Hier die Jungs, die das Lied 
vom Dicken gesungen haben, 
müssen unbedingt dabeisein. 
Das Ding war schau!“ Das 
schaue Ding (Text: Oberstltn. 
Berthold, Musik: Oberstltn. 
Greiner-Pol) wird zur Seite 
gelegt. Zu ihm gesellen sich 
die vier Schornsteinfeger, Auf- 
nahmen von der puppen- 
lustigen „Drushba 


Besonders gelungen sind die 
Kostümentwürfe Rolalind Lindemanns 
für die folkloristischen Tänze, weil 
sie unter Wahrung der Tradition 
bühnengerecht modernisiert wur- 
den. Eine „stilisierte FDJ-Kleidung“ 
im Entree könnte den Zentralrat 
sogar zum Nachdenken anregen. 





Matroschka“, einem Tanz mit 


überlebensgroßen attraktiv 
bunten Matroschka-Figuren 
und alles, was sich an Fotos 
auf diesen Seiten befindet. 
Für den Funker wird es 
höchste Zeit, um 23 Uhr muß 
er seinen Dienst wieder 
aufnehmen. Was liegt näher, 
als ihn zu fragen: „Kann ich 
Sie schnell zu Ihrer Einheit 
fahren?“ — „Ja, da Sie nur 
Apfelsaft genippt haben, wäre 
das möglich und — prima!“ 
Der Weg endete am Berliner 
Dom, wo hoch über dem 
Marx-Engels-Platz Funker 
und Fernsprechdienste ihren 
Teil zum Gelingen der Mai- 





Parade beitrugen. 

Man lernt eben nie aus. Auf 

diese Art erfuhr ich, daß die 

NVA auch zeitweilig in Berlin 

stationierte Dom-Kosaken hat. 
Karl Kultzscher 


Marschrichtungszghi 20 ' Onenterungspunkt 7.10 


Das „Lied auf unseren Dicken“ be- 
singt nicht etwa die Körpermaße 

des Kompaniekochs, sondern ist 
eine sehr sinnreich muntere Art des 
Woffenunterrichts über Panzer. Das 
Format des mitgefiihrten AR-Typen- 
blattes, dessen Veröffentlichung 

wir uns hier aus Platzmangel ver- 
sagen müssen, wird die Sammler- 
herzen höherschlagen lassen. 





Es ist schlechthin unmöglich, alle Mitwirkenden des Jubiläumsprogramms auf ein Bild zu bekommen. Alles was 
Beine, Stimme und Instrumente hat, einschließlich des Tanzorchesters, ist eingesetzt. Wer es kann, soll ruhig große 
Sprünge machen. Wir wünschen es uns von den „Weinerts" auch im neuen Jahrzehnt. 











GENERAL 7 FA 


Fortsetzung von Seite 64 


Fink gab Gas und ließ den schweren LKW die 
Straße entlangtoben. Dann hielt er scharf 
rechts. und sie stiegen aus. Niedergeschlagen 
gingen sie zur Station hinter. 

Berger entdeckte die Flasche sofort. Fiedler 
schob seinen Arm zu spät davor. 

„Die Straße nach N. ist gesperrt“, sagte Berger. 
Der Leutnant zuckte mit den Augenlidern. 
„Wenn wir einen Umweg fahren, schaffen wir 
es nicht mehr. Wir müssen jetzt den Gefechts- 
stand benachrichtigen.“ 

Er sah Krempe an. 

„Wie weit bist du?“ 

„Daraus wird nichts, General. Ich kann das 
Ding nicht in Ordnung bringen.“ 

„Das wirst du, Krempe“, sagte Berger. 

Er trat an Fiedler heran, stieß dessen Arm 
weg und holte die Flasche hervor. Bis zum 
oberen Rand des Etiketts war sie schon geleert. 
Berger hielt die Flasche in der Hand und blieb 
noch zögernd stehen. 

„Hier, sauf sie ganz aus, vielleicht kriegst du 
dann den Empfänger in Ordnung.“ 

Er knallte die Flasche Krempe auf den Tisch. 
Krempe faßte sich schnell. 

„Nimm du erst einen Schluck, General,“ ent- 
gegnete er. 
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Fink baute sich drohend vor Krempe auf. 
„Wir geben dir noch zehn Minuten. Schaffst du 
es nicht, wirst du die Pulle ausgießen. Draußen 
in den Sand.“ 

„Mensch, reiß dich bloß am Riemen“, sagte 
Berger. 

Krempe sah an Berger hoch. Wäre er auf- 
gestanden, hätte er ihn um eine Kopflänge über- 
ragt. Er wußte, daß er körperlich stärker war 
als Berger. Mit einem Schlag könnte ich ihn zur 
Tür hinausfegen, dachte er mit kurzlebiger Ge- 
nugtuung. Was hält mich davon zurück? Berger 
würde wieder zur Tür hereinkommen. Immer 
wieder. Bergers Entschlossenheit imponierte 
ihm, weil es ihm selber daran mangelte. 
Schließlich versuchte Berger doch nur das zu 
erreichen, was sie alle gewollt hatten. Sich an 
einer guten, aber schwierigen Aufgabe bewei- 
sen. Und Berger war hartnäckig. Das war eine 
Chance auch für Krempe. 

„Aber dann müssen wir noch stehenbleiben, 
und einer muß mir die Bleche auseinander- 
drücken“, sagte er. 

Berger beugte sich herunter und stemmte die 
Bleche beiseite. Es waren dicke Stahlbleche, 
und er mußte seine ganze Kraft aufwenden. 
Der Schweiß verklebte inm die Augen und 
schmeckte salzig auf der Zunge. Krempe mußte 
seinen Körper in einer sehr unbequemen Lage 
halten und stöhnte bei jeder Bewegung, als 
hätte er einen Zentnersack auf dem Buckel. 
Seine linke Hand gehorchte ihm nur noch unter 
größter Willensanstrengung. Die Hitze drückte 
unerträglich. An seinem Nacken fühlte er den 
stoßweisen Atem von Berger. Ich muß es ein- 
fach schaffen, verdammt nochmal, dachte 
Krempe. Berger fühlte seine Arme nicht mehr. 
Er schloß die Augen und machte sich steif, als 
wollte er so versteinern. 

„Laß los“, sagte Krempe heiser. Berger ließ 
die Bleche zurückschnellen und flel auf den 
Boden zurück. Fiedler knöpfte ihm die Jacke 
auf, und ein noch spürbarer Luftzug strich ihm 
über das nasse Hemd. Krempe saß auf dem 
Hocker und atmete schwer. Dann nahm er die 
Schnapsflasche und warf sie durch die Tür- 
Öffnung in den Straßengraben. 

„Das war dein bester Wurf heute“, sagte Fink. 
„Was soll ich durchgeben, General?“, sagte 
Krempe und griff nach der Sprechgarnitur. Er 
fühlte nicht mehr, wie seine Knie zitterten. 
Glück, das sind nur Augenblicke, dachte er, 
aber was für welche, 

An der Kreuzung tauchte ein P3 auf und bog 
in ihre Straße ein. 

„Der Streifenwagen kommt hier lang!“, 
Fiedler. 

„Mach die Tür zu“, sagte Berger und sprang 
auf. Er hatte sich noch nicht die Jacke zu- 
geknöpft, als sie schon die Bremsen quietschen 
hörten. Die Tür wurde geöffnet und der Unter- 
leutnant blickte in die Station. 

„Haben Sie ‘ne Panne? Können wir helfen?“ 
Er blickte sich suchend um. 

„Alles in Ordnung“, sagte der Leutnant und 
erhob sich von der Pritsche. 


rief 








Probieren Sie es. Gebe: £ poo in das nasse Haar - 
gut ausspülen, noch einmal etwas hamid i und abermals gut aus- = 
spills -das ist alles. Nach dem Trocknen werden Sie feststellen, wie schön -e10 NE]u 
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ARMEE-RUNDSCHAU 


7/1969 


Aufklärer „Mirage III R“ 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 8,22 m 
Länge 15,50 m 
Höhe 4,25 m 
Startmasse max.12 300 kg 
Höchst- 

geschwindigkeit 

in 11000m Höhe 2,15 Mach 
Marsch- 

geschwindigkeit 

in 11000m Höhe 0,90 Mach 
Steigleistung 11 000 m in 6,5 min 
Gipfelhöhe 16 500 m 








ARMEE-RUNDSCHAU 
7/1969 


Flugboot 
Shin Meiwa PX-S 

















TYPENBLATT 


Aktionsradius 
Triebwerk 


Ausriistung 





900 km 

1 Turbine SNECMA 
ATAR 9 C 3/4280 kp 
Schub — mit Nach- 
brenner 6400 kp 
Schub plus 1 Raketen- 
triebwerk SEPR 844/ 
1680 kp 

als Rüstsatz. 

5 Luftbildkameras 
AP 31, davon eine 
für Schrägsicht, 

je nach Aufgabe mit 
100- oder 600-mm- 
Objektiven aus- 
geriistet. Alle 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 
Lange 

Höhe 
Leermasse 
Startmasse 
Höchst- 
geschwindigk. 
Reise- 
geschwindigk. 
Reichweite 
Triebwerk 


33,02 m 
32,94 m 
9,00 m 
23 000 kg 
33 000 kg 


555 km/h 


370 km/h 
3 700 km 
4 PTL General 
Electric T 64-IHI-19 
mit je 2850 GPS 





FLUGZEUGE 





5 Kameras sind 
geschwindigkeits- 
kompensiert. Blitz- 
lichtanlage, Navi- 
gations-Computer, 
FF-Kanngerät und 
Rückwärts-Warnradar 
Besatzung 1 Mann 
Die Mirage Ill R — in direkter Ab- 
leitung aus der Mirage Ill C ent- 
standen — unterscheidet sich GuBer- 
lich nur wenig von der III C. Sie be- 
sitzt, abgesehen von der verlänger- 
ten Rumpfspitze, die vorn abge- 


schrängt ist, die gleiche Zelle. 


VE 


Abwurtwalfen bis 
3600 kg 

im Tragflügel- 
mittelstück, 

6 127-mm-Raketen 
Besatzung 10 Mann 


Die PX-S ist für den Einsatz als Auf- 
klärungs- und U-Boot-Abwehrflug- 
zeug vorgesehen. Bei ihrem Entwurf 
wurden die modernsten Mittel zur 
Verkürzung von Start- und Lande- 
strecken berücksichtigt. Der Erstflug 
des Prototyps fand im November 
1967 statt. 











TYPENBLATT 


ARMEE-RUNDSCHAU 


7/1969 


Mittlerer Panzer 
RAM 1/1941 
(Kanada) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 28,8 t 

Länge 5 790 mm 

Breite 2 870 mm 

Höhe 2 670 mm 

Höchst- 

geschwindigkeit 40 km/h 

Fahrbereich 230 km 

Kletterfähigkeit 600 mm 

Uberschreit- 

fähigkeit 2 250 mm 

Watfähigkeit 1 100 mm 

Steigfähigkeit 35° 

Motor Typ Continental 
9-Zyl.-Otto, 400 PS 

Bewaffnung Kanone 40 mm; 
2 MG 7,62 mm 

Besatzung 5 Mann 


Der Panzer RAM I war der kana- 
dische Lizenzbau des amerikanischen 
Typs M 4 mit einigen Veränderungen. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 

7/1969 

Werkstattwagen Typ 574 

(VR Polen) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 9 250 kg 

Länge 6 973 mm 

Breite 2 420 mm 

Höhe 3 200 mm 

Höchst- 

geschwindigk. 73 km/h 

Motor 6 Zyl.-4-Takt-Otto, 
105 PS 


Kranausleger zerlegbar 
Tragföhigkeit 1000 kp 


Winde 

— Zugkraft 1 500 kp 

- mittl. Hub- 

geschwindigk. 3 m/min 
Bedienung 3 Mann 


Das Fahrzeug wurde im Jelczer- 
Automobilwerk als fahrbare Re- 
paraturwerkstatt entwickelt. Seine 
zulässige Gesamtmasse ist mit 
9700 kg angegeben. Das Wechsel- 
getriebe arbeitet mechanisch, mit 
einem Vorgelege für den Winden- 
antrieb und einem hinteren Kraft- 
abtrieb für Pumpen u. a. Aggregate. 





FAHRZEUGE 


PANZERFAHRZEUGE 











BUCHER AUS DEM 
SPORTVERLAG 


Horst Wolf 


JUDO — SELBSTVERTEIDIGUNG 


200 Seiten, 321 Fotos, Pappband, 9,90 Mark 
Erscheint August 1969 


Ein umfangreicher Abschnitt Gber Notwehr und 
einige Bemerkungen zur Methodik sind diesem Buch 
vorangestellt. Dann beschreibt der Autor die Ver- 
teidigungsgrifte. Er geht von den Hebelgriffen 
{Fingerhebel, Fuß- und Beinhebel) zu den Be- 
freiungsgriffen (Armbefreiungen, Umklammerungen, 
Würgegriffe) über. Es folgen die Abwehrmaßnah- 
men gegen Faustschläge, Stockschlage, Messerstiche, 
Bedrohung mit einer Pistole und schließlich die Mög- 
lichkeiten für Abführgriffe in der Bodenlage. 


JUDOKAMPFSPORT 


160 Seiten, 155 Abbildungen, Pappband, 9,90 Mark 
in Vorbereitung 


Der Titel führt den Anfänger in die Technik des Judo 
ein und vermittelt den methodischen Weg für die 
Judo-Grundschule. Einleitend werden Ausgleichs- 
übungen und spezielle gymnastische Übungen be- 
schrieben. Der Hauptteil enthält drei Abschnitte: 
Einführung in die Standtechnik, Bodentechnik und 
RANDOR! am Boden und den Obungskampf. 
Abschließend werden Hinweise zur Durchführung 
von Obungsstunden gegeben. 


JUDO FUR FORTGESCHRITTENE 


144 Seiten, 185 Abbildungen, Poppband, 9,90 Mark 
in Vorbereitung 

Eine technische Anleitung für Judokas, die die 
Grundschule beherrschen und den Leistungsstand 
des 4. KYU erreicht haben. 

Der Autor behandelt zunächst die Fallschule, dann 
die Standtechnik (Würfe, Wurfkombinationen, Fin- 
ten, Gegenwürfe, Verteidigung im Stand) und 
schließlich die Bodentechnik (Festhaltegriffe, Würge- 
griffe, Armheben oder -schlüssel, Griffkombinationen, 
Verteidigung am Boden) und Kombinationen vom 

Stand zum Boden. 


Gain/Hartmann 

MUSKELKRAFT DURCH 
PARTNERUBUNGEN 

128 Seiten, Pappband, 6,80 Mark 

Diese Obungssammlung ist eine wertvolle Bereiche- 
rung des Obungsgutes für den Freizeit- und Er- 
holungssport, für den Leistungs- und Schulsport. 
Partnerübungen im Urlaub und in den Ferien an- 
gewandt, bringen Freude und Abwechslung, körper- 
liche Spannkraft und geistige Frische. 

Gleichzeitig ist diese Obungssammlung als Anlei- 
tung für die selbständige sportliche Betätigung 
angelegt. 


108 BERLN 
(3 Neustädtische 
Kirchstraße 15 
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Wir bieten an: 


Verkehrskarte 
der DDR 1:200000 


Einzelkarten mit Entfernungsangaben, Be- 
zirks- und Kreisgrenzen, Stadtdurchfahrts- 
plänen und Verzeichnissen der Ortsnamen 
und geographischen Bezeichnungen, der 
Tankstellen sowie der wichtigsten Bau- und 
Kunstdenkmale. 


Blatt 1 Rostock 
Blatt 2 Stralsund 
Blatt 3 Stendal 
Blatt 5 Halberstadt 
Blatt 6 Leipzig 
Blatt 8 Erfurt 


Jedes Blatt 4,50 M 


Stadtpläne und 


Touristenkarten 


Unsere Erzeugnisse sind nur im einschlägi- 
gen Buchhandel erhältlich. 


VEB 
LANDKARTENVERLAG 


W BERLIN 


PRAKTICAnova 1B mit 
Kleinst-Balgennaheinstellgeröt 
(mit 7-mm-Ring) 


EXA 500 mit Bajonettringen, 
Tuben und Auslöserbrücke 





Verschenken Sie Ihre Spiegelreflex? 


Bitte, verzeihen Sie diese ungewöhnliche Frage, ober vielleicht haben Sie 
Ihre wertvolle PRAKTICA, PRAKTISIX, EXAKTA oder EXA bisher schon 
halb verschenkt, indem Sie ihre Houptvorteile ungenützt ließen. Diese Original 
hochentwickelten Systemkomeras besitzt man eben erst donn richtig, TEEN 
wenn mon ihre Annehmlichkeit und Vielseitigkeit voll in Anspruch nimmt / E XA Ni 
Bewährte Ergänzungen und Zusotzgeräte — auch für die früheren Modelle | \ 
verwendbar — erleichtern und präzisieren die Aufnahmetechnik und EXAKTA 
ermöglichen Ihnen Nohaufnahmen, Reproduktionen, Mikrofotos und x Pe 
vieles mehr. Denken Sie bitte auch einmal doran, Ihre Spiegelreflex PENTACON Dresden 
für die Berufsorbeit zu benützen. sul 





Nähere Informationen im Fachhandel oder vom 
ZENTRALVERTRIEB Foto-Kino im Kombinat 


VEB PENTACON DRESDEN 
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Das Kreuz : 
mit diesen’ | 


Zeichnung : Klaus Arndt 
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Im badischen Pforzheim existiert eine Export- 
firma besonderer Art. Sie beliefert Könige und 
Präsidenten vieler Länder mit metallener Ehre, 
und auch das Bonner Bundespräsidialamt läßt 
die höchste westdeutsche Auszeichnung in 
Pforzheim prägen, den Verdienstorden näm- 
lich, der da in acht Stufen verliehen werden 
kann. Weniger als zehn Mark berechnet die 
Kunstprägeanstalt für das Kleine Verdienst- 
kreuz. Ungefähr 280 Mark kostet das Groß- 
kreuz einschließlich Urkunde, Samtetui und 
ledergebundener Mappe. Für 111000 Mark 
Orden gehen im Jahr aus der Bonner Ordens- 
kanzlei hinaus ins Land, und lächerlich gering 
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dagegen ist das finanzielle Verlustgeschäft mit 
den „Rückläufern‘“, die da in einer sogenann- 
ten Asservatenkammer aufbewahrt werden. 
Rückläufer sind Orden, die zurückgegeben oder 
die — etwa bei Aberkennung der bürgerlichen 
Ehrenrechte — wieder eingezogen werden. 
Unfreiwillig eingezögen werden mußte das 
Verdienstkreuz des ehemaligen IG-Farben- 
Direktors Bütefisch, als die DDR dessen „Ver- 
dienste“ um und an Verbrechen in Auschwitz 
„aufdeckte”. Selbst die Amerikaner mußten ihn 
wegen „Sklavenhandels" immerhin zu sechs 
Jahren Haft verurteilen. In Bonn aber wollte 
man von alldem nichts gewußt haben. P 
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Unfreiwillig fiir die Asservatenkammer ver- 
einnahmt wurde aber auch das Große Ver- 
dienstkreuz des Professors Fortner. 

Wolfgang Fortner ist ein bekannter und ver- 
dienstvoller Komponist und Musikpädagoge. 
Anläßlich einer UNESCO-Tagung konnte er in 
Neu-Delhi ein eigenes Werk uraufführen. ‚War 
das etwa keine großartige Werbung für die 
Bundesrepublik?‘ Vielleicht hatten die Bonner 
Ordensverleiher dabei nicht bemerkt, daß der 
von Fortner wiederholt vertonte weltberühmte 
Dichter Garcia Lorca von den Franco-Faschi- 
sten ermordet worden war. 

Dem Informationsminister dieser faschisti- 
schen spanischen Regierung verlieh man An- 
fang des Jahres das Große Verdienstkreuz mit 
Stern und Schulterband für seine „Verdienste 
um die deutsch-spanischen Beziehungen“. Es 
war just zu der Zeit, da eine neue Terrorwelle 
über Spanien hinwegraste, da ein neuer Aus- 
stand über den permanenten Ausstand ver- 
hängt worden war. 

Fortner schickte sein Bundesverdienstkreuz an 
Lübke zurück, und da man auch anderen Orts 
gegen diese Art „deutsch-spanischer Beziehun- 
gen“ protestierte, begann das offizielle Bonn 
einen beschämenden Tanz aufzuführen. Man 
nahm Zuflucht zu schiefen Vergleichen: die 
Beatles besäßen ja auch das Kommandeurs- 
kreuz des (nicht mehr vorhandenen) Britischen 
Empires; man log: der Orden für den faschisti- 
schen Minister wäre nur eine „protokollarische 
Routineverleihung“; und man verhöhnte seine 
eigenen Ehrenzeichen: selbst in Regierungs- 
kreisen werde der Verdienstorden „Kalk- 
medaille“ und „Sitzfleischorden“ genannt. 

Als ob nicht ein halbes Jahr zuvor jenes lächer- 
liche Schauspiel über die Bonner Bühne gegan- 
gen wäre. 100 Bundestagsabgeordnete waren 
geladen worden, den Verdienstorden um den 
Hals gelegt oder an den Frackaufschlag ge- 
heftet zu bekommen. 41 waren nicht erschienen 
— die meisten glaubten, eine höhere Ordens- 
stufe verdient zuhaben... 

Professor Fortner schickte sein Verdienstkreuz 
zurück — „mit Entrüstung und Verwunderung“. 
Seine Tat und Entrüstung sind ein großes Ver- 
dienst. Über seine Verwunderung indes darf 
man sich nur wundern. 


Ihr Verdienst ist ihr Verdienst 


Natürlich werden auch am Rhein Orden nicht 
vergeben, um eines Tages in die Asservaten- 
kammer zu kommen. „Der Orden wird verlie- 
hen“, heißt es im Stiftungserlaß, „für Leistun- 
gen, die im Bereich der politischen, der wirt- 
schaftlich-sozialen und der geistigen Arbeit 
dem Wiederaufbau (!) des Vaterlandes dienen.“ 
Wohl denn, wer ist denn da der verdienst- 
vollste Repräsentant jenes „Vaterlandes“? 

Am 9. Oktober 1968 war also auch ein Pro- 
fessor Fortner unter den Ausgezeichneten. Bei 
der nächsten Großverleihung waren es an der 
Spitze wieder zwei Professoren. Der eine, Pro- 
fessor Dr. Tönnis aus Köln, hat sich auf den 
Gebieten der Hirnforschung und Neurochirur- 
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gie einen Namen gemacht. Verdienste — nicht 
nur für dieses Vaterland. 

Der andere, Professor Dr. Ing. Wengler, wird 
schlicht als „technisch-wissenschaftlicher Be- 
rater“ vorgestellt. Ein Suchen in den Archiven 
läßt ihn uns aber als Vorstandsmitglied der 
Farbwerke Hoechst AG entdecken. 

Ein naiver ehemaliger Bundeswehrsoldat sagte 
uns einmal: „IG-Farben? Das ist ein Werk, in 
dem eben Farben produziert werden.“ Indes 
waren und sind die IG-Farben und ihre Nach- 
folgebetriebe Hauptexponenten der Rüstungs- 
politik. Und ihre Direktoren von der harm- 
losen Art des Büteflsch.' 

Die meisten jener jeweils hochhonorierten 
Bundesbürger sind leichter zu erkennen. 

Als im vorigen Oktober auch ein Professor 
Fortner das Große Verdienstkreuz bekam, er- 
hielten es gleichzeitig bei ihrem Ausscheiden 
aus dem aktiven Dienst die Generale Freyer, 
Härtel, Lechler, Winkelbrandt und der Admiral 
Erdmann. Als Fortner in brauner Ära viel 
geistliche Musik komponierte, hatten sie Kraft 
und Geist im Generalstabsdienst der faschisti- 
schen Wehrmacht entfaltet. Und in der Tat: Sie 
hatten mit der Bundeswehr ihr Vaterland 
wieder aufgebaut. 

Bei der nächsten Großverleihung im Februar 
dieses Jahres waren die Herren des Bonner 
Auswärtigen Amtes an der Reihe, die da von 
Montevideo bis Manila das Vaterland am Rhein 
alleinvertreten. Der erste auf der Liste ist der 
Dr. Karl Albers, der Bonner Botschafter in Ni- 
caragua. Einst wirkte er als Attaché beim be- 
rüchtigten Nazi-Mörder Frank, dem damaligen 
»Generalgouverneur* für das eroberte Polen. 
Und es geht in gleichen Lebensläufen bis zum 
Dr. Karl-Gustav Wollenweber, der während 
des Krieges in der Kaderabteilung und Rechts- 
abteilung des Hitlerschen Außenministeriums 
tätig war. Der Albers wurde übrigens 1933 Mit- 
glied der NSDAP (Nr. 1 764 477) und der Wol- 
lenweber — dreimal dürfen Sie raten — eben- 
falls 1933 (Nr. 3 020 707). Wer wollte bestreiten, 
daß auch sie in der Tat ihr Vaterland wie- 
der aufgebaut haben. 

Jedesmal wird also vorzugsweise eine beson- 
dere Personengruppe bedacht — mit einer Aus- 
nahme. Denn die Bankiers, Fabrikanten und 
Industriepräsidenten sind immer dabei. Mit 
dem einen Professor Fortner und den Ge- 
neralen waren es der Präsident des „Bundes- 
verbandes des deutschen Groß- und Außen- 
handels e. V.“, Fritz Dietz, der Direktor bei der 
Weltbank, Otto Donner, der Kaufmann Max 
Küppers (übrigens eine Ordensstufe höher als 
Fortner); und im Februar gemeinsam mit den 
braunen Diplomaten der Vorstandsvorsitzende 
der Gelsenkirchner Bergwerks-AG Funcke, der 
Bankier Reuschel usw. usw. usw. 

Die Herren mit den braunen Westen (politisch 
gesehen) und vor allem die Bankiers und Fa- 
brikanten (sozial betrachtet) repräsentieren 
jenes wiederaufgebaute Vaterland — liest 
man aus den Listen jener Ordensverleihungen 
heraus. Und etwas anderes haben auch wir nie 
geschrieben. —th 





Horst Skole, Mitglied der Kampfgruppe 
des Transformatorenwerkes 
Oberschöneweide, 

erinnert sich an die Tage 

um den 13. August 1961. 


Aufgeschrieben von Günther Wirth 





Es war der 12. August 1961, ein Sonnabend. 
Ingrid, meine Frau, hatte Geburtstag. Wir 
saßen zu Hause mit einigen Gästen zusammen. 
Es herrschte nicht nur Jubel, Trubel — 
irgendwie kamen wir auch immer wieder auf 
die politische Situation zu sprechen. Die Luft, 
besonders hier in Berlin, war in den letzten 
Wochen gewissermaßen spannungsgeladen. 
Entscheidungen standen bevor, das spürten wir 
alle. 

„Der Frieden muß durch entschlossene 
Maßnahmen gesichert werden“, hatte Außen- 
minister Lothar Bolz vor der Volkskammer 
erklärt. Und Walter Ulbricht sagte es auf einer 
Kundgebung in unserem Nachbarbetrieb, dem 
KWO, sehr deutlich: „Weiteres Abwarten 
würde die Gefahren nur verschärfen... Zum 
Menschenhandel und zum Grenzgänger- 
unwesen sagen wir: Das Maß ist voll.“ 

Doch ahnte natürlich keiner, daß schon in 
dieser Nacht... 

Fünf Uhr früh holte mich die Klingel aus den 
Federn. Verschlafen, noch leicht benommen 
beugte ich mich über das Balkongeländer. 
Unten stand ein Volkspolizist. 

„Genosse Skole?“ — „Ja.“ — „Kampfgruppen- 
Gefechtsalarm! Keine Übung!“ 

Im Nu war ich hellwach. Ich packte den 
Rasierapparat ein und hastete ins Werk. 

Ingrid übernahm meine Aufgaben als Alarm- 
gruppenleiter und benachrichtigte noch weitere 
Genossen. Ich war der Vierte im Betrieb. 

Einer nach dem anderen traf ein, unser Zug 
war bald vollzählig. 

„Was ist los?“ Noch wußte keiner etwas 
Genaues. 

Durch das Radio erfuhren wir: „Sicherung der 
Staatsgrenze der DDR“. Aber wie das konkret 
aussehen würde, war uns noch nicht klar. Nur 


*® soviel wußten wir: Von unserer Einsatz- 





bereitschaft, von der Stärke der Kampfgruppen 
würde viel abhängen. 

Die erste, echte, harte Bewährungsprobe für 
uns? Schwierige Situationen gab es natürlich 
auch schon früher. Ich erinnere mich, wieich 
1956, ich war noch Maschinenschlosserlehrling, 
Mitglied der Kampfgruppe des TRO geworden 
war. Das war für einen gerade 20jährigen 
Lehrling natürlich etwas ungewöhnlich, 
zumindest meinten das die meisten meiner 
Kollegen. Allerdings gebrauchten sie etwas 
schärfere Worte als „ungewöhnlich“. 30 Lehr- 
linge waren wir, die meisten gingen damals 
lieber nach „drüben“ ins Kino. Und nun kam 
einer, der nahm ein Gewehr in die Hand, der 
fuhr abends und am Wochenende raus zur 
Ausbildung, der machte in der blauen „Kombi“ 
mit der roten Armbinde in Köpenick 
Streifendienst, als 1956 zur Zeit des konter- 
revolutionären Putsches in Ungarn die 
Situation es erforderte. Nicht weniger hart als 
die Ausbildung waren da oft Auseinander- 
setzungen im Betrieb. Aber ich biß mich durch, 
und meine Genossen der Kampfgruppe halfen 
mir dabei. 

Nun warteten sicher wesentlich schwierigere 
Aufgaben. — Die Stimmung war einhellig, 
niemand diskutierte, auch nicht die Genossen, 
deren Urlaub unmittelbar bevor stand. „Jetzt 
ist unser Platz hier, Ferien können wir später 
machen.“ Und so fuhr manche Familie ohne 

den Vater in den Urlaub. Wir bezogen unser 
Quartier im Funkwerk Köpenick, dem Sitz des 
Köpenicker Kampfgruppenbataillons. Für acht 
Tage war das unser Domizil. Vorlaufig lagen 
wir in Bereitschaft und unterstützten die 
Volkspolizei beim Streifendienst. Die Ver- 
bindung zu unserem Betrieb, dem TRO, brach 
auch in diesen Tagen nicht ab. Nicht nur 
Vertreter der Werkleitung und der BGL 


überbrachten uns Grüße, besonders wohltuend 
empfanden wir die Besuche von Kollegen aus 
unseren Brigaden und Arbeitskollektiven. 

Und dann wurden wir doch noch zum 
unmittelbaren Dienst an der Grenze eingesetzt. 
Die bewährtesten Genossen, etwa ein Zug, 
zogen um nach Treptow in die Druckerei der 
„Tribüne“. Für acht Tage lebten wir nun im 
Rhythmus vier Stunden Grenzstreife im 
Bereich der Elsenstraße und des angrenzenden 
Laubengeländes — vier Stunden Bereitschaft — 
vier Stunden Freizeit. 

Eine reichliche Woche war seit dem Drei- 
zehnten vergangen. An unserem Berliner 
Schutzwall hatten sich schon einige Hitzköpfe 
Beulen geholt, und doch hatten einige Leute 
diesen Schlag immer noch nicht verdaut. Tag 
und Nacht stand uns in der Elsenstraße eine 
grölende, geifernde, spuckende Menge gegen- 
über, in der Mehrzahl allerdings aufgeputschte 
Jugendliche, von Springer gegen die „Mauer“ 
geworbene „Freiheitshelden“. Vor allem gegen 
uns, die bewaffneten Arbeiter, richtete sich ihr 
Wutgeheul. Erst glaubten sie, uns mit 
Zigaretten ködern zu können. Als sie aber 
sahen, wie ihr „Duft der großen, weiten Welt“ 
unter unseren Stiefeln im Staub verschwand, 
da war es aus mit den „Geschenken“ und den 
schönen Worten. Da waren wir nicht mehr 
„auch Arbeiter“ und „doch alles Deutsche“, da 
hieß es „Kommunistenschweine“ und 
„Russenknechte“. Und die Westberliner 
Polizisten standen daneben und sahen zu, auch 
dann noch, als statt Zigaretten Steine flogen. 
Doch viel mehr als das Jaulen des Fuchses, 

dem die Trauben zu hoch hängen, war es nicht. 
Unsere Grenze war und blieb fest und 
unantastbar. Bald kehrten wir an unseren 
Arbeitsplatz zurück und gingen zur Tages- 
ordnung über. 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. berühmter sowj. Eis- 
brecher, 8. Austragungsort der näch- 
sten Olymp. Winterspiele, 12. deut- 
scher patriot. Dichter der Befreiungs- 
kriege, 13. Stadt der Jugend in der 
Sowjetunion, Bau des größten sowj. 
Automobilwerkes, 17. Teil des Sturm- 
gepäcks, 22. deutscher Schriftsteller 
(„Adel im Untergang“), 23. Monat, 
26. Berg bei Innsbruck, 27. bekann- 
ter Dokumentarfilmregisseur, Welt- 
friedenspreis 1954, 28. Nebenfluß 
der Donau, 29, dickfleischige Pflanze, 
31. Junge, 32. oriental. Titel, 33. 
Speicher, 34. Korallenriff, 37. Kreis- 
stadt am Kocher (Baden-Württem- 
berg), 40. Vorrichtung zum Heben 
und Senken von Lasten, 43. Jungtier, 
44, Stand in der Feudalordnung, 46. 
sowj. Feldherr und Militärtheore- 
tiker, 47. Dorfwiese, 48. Südfrucht, 
49. Teil des Kopfes, 51. Autor des 
Romans „Die Heiden von Kumme- 
row“, 53. Stadt im Ural, 56. Stadt 
in Japan, 59. Staat in den USA, 62. 
Staat in Vorderasien, 64. welbl. Vor- 
name, 65. Stadt im Bezirk Magde- 
burg, 67. Weinernte, 69. Gesichts- 
haar, 71. glänzendes Gewebe, 73. 
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Fluß in Jugoslawien, 75. dienstl. 
Meldung, 77. Pelztier, 78. Stadt im 
Bezirk Suhl, 80, Stadt in der Usbek. 
SSR (Mittelasien), 82. trop. Narzis- 
sengewächs, 83. Arzneimittelgläs- 
chen, 84. Dienstgrad in der Volks- 
marine. — 


Senkrecht: 2. griech. Buchstabe, 3 
chem. Element, 4. russ. Männer- 
name, 5. sowj. Weltraumhündin, 6. 
lat.: im Jahre, 7. Hunnenkönig, 9. 
Stadt in Italien, 10, Staat des 
Warschauer Vertrages, 11. nord. 
Hirsch, 13. größtes Waldgebiet 
der Erde, 14. franz. Chanson- 
söngerin, 15. Landform, 16. Maßein- 
heit des Luftdruckes, 18. Liebesgott, 
19. Stadt in der RSFSR, 20. Doppel- 
salz, 21. geograph. Begriff, 24. Blas- 
instrument, 25. Verkehrszeichen, 28. 
gefeierte Bühnen- oder Filmkünst- 
lerin, 30. Nadelbaum, 35. Stadt in 
Mittelitalien, 36. Antreteordnung, 
37. brasil. fortschrittl. Schriftsteller, 
38, poln. Armeesportvereinigung, 
39. estnische Hafenstadt, 41. Stadt 
in Nordpolen, 42. Fechtwaffe, 43. 
poln. utap. Schriftsteller, 45. Bru- 
derorganisation der GST (Polen), 
50. sow]. LKW, 52. Täuschungsmanö- 


ea 
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ver, 53. geometr. Figur, 54. Himmels- 
körper, 55, Bezeichnung für den re- 
volutiondren Flügel in der Sozial- 
demokratie (im 1. Weltkrieg gebil- 
det), 57. Tanzschritt, 58. Gipfel des 
Kilimandscharo, 59. Zeichnung im 
Holz, 60. span. Insel, 61. Kurort im 
Harz, 63. engl. Physiker (1824-1907), 
64. Stadt in Griechenland, 66. öster- 
reich. Lyriker des 19. Jh., 68. franz. 
Schriftstellerin, 70. chem. Element, 
72. Housvorbau, 74. norweg. Mathe- 
matiker, 76. Einheit bei den Luft- 
streitkräften, 77. Roman von Zola, 
79, Maßeinheit des elektr. Wider- 
standes, 81. jugoslawische Stadt in 
Serbien. — 


SILBENRATSEL 


Aus den Silben bal — ber — de — 
den - di-di-e- fall = ga — 


gen — hof — kon — la — lais = lig 
— mit — nor — nung -o — on — 
pa — punkt — ra — re — rett — ri 
rin — si — tar — ter — uh — vi — yu 


— za sind 13 Wörter zu bilden. Bei 
richtiger Lösung ergeben die An- 
fangsbuchstaben, von oben nach 
unten gelesen, den Namen eines 
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BUCHSTABENSTREICHEN 


Derby — Sohle — Datum — Geher 
— Terni — Licht — Wein — Diele — 
Schlachter — Uman — Zulu — Laster 
— Leben — Sonden — Adern — Umea 
— Zaun — Ahle — Besen 

Bei jedem dieser Wörter sind zwei 
Buchstaben zu streichen. Die rest- 
lichen Buchstaben ergeben, anein- 
andergereiht, einen Ausspruch des 
Gen. Panfilow aus dem Buch „Die 
Wolokolamsker Chaussee". 


SCHACH 





Matt in vier Zügen (Dr. E. Zepler) 





deutschen Antifaschisten, nach dem 
eine Einheit der NVA und eine Ein- 
heit der Polnischen Armee benannt 
sind. 


1. elektr. Ein-, Aus- und Umschalt- 
vorrichtung, 2. Motorsportler des 
ASK Leipzig, 3. militar. Verband, 4. 
Wintersportplatz im Thüringer Wald, 
5. medizin. Heileinrichtung, 6. Teil 
der Flugbahn des Geschosses, 7. 
ital. dem. Freischarenführer, 8. 
Strom in Alaska, 9. Truppenschau, 
10. Art der Gefechtssicherung, 11. 
Himmelsrichtung, 12. Teil des Tran- 
sistors, 13. Kampfsport. 





SILBEN- 
KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 1. chilen. Dichter, 3. 


deutsche Schallplattenmarke, 5. Un- 
terhaltungseinrichtung, 7. Titelge- 
stalt bei Andersen Nexä, 9. Stadt 
in Mittelitalien, 10. Gebirge in Süd- 
amerika, 11. Stadt in der Litau. 
SSR, 12. Stamm von Nachwuchskréf- 
ten, 14. Musikzeichen in Psalmen, 
16. führender antifasch. Widerstands- 
kömpfer, Mitarbeiter von Saefkow 
und Böstlein, 18. sowj. Heldenstadt, 
19. Aussprache. — 

Senkrecht: 1. drittgrößte ital. Stadt, 
2. Direktor des Berliner Tierparks, 


3. Hohlmaß, 4. Stadt auf Sizilien, 
6. Biutgefäß, 8. Gestalt der griech. 
Sagen, 9. Hafenboot, 12. Orchester, 
13. Donauinsel bei Wien, 15. Schieß- 
und Fahrgerüst der Geschütze, 16. 
100. Teil des rechten Winkels, 17. 
Planet. 


MAGISCHES QUADRAT 


Waagerecht und senkrecht sind die 
gleichen Begriffe einzusetzen: 

1. Führer des Kosaken- und Bauern- 
aufstands 1666/71, 2. Gestalt aus der 
„Fledermaus", 3. franz. Fernseh- 
system, 4. Stadt in Nordpolen, 5. 
Fluß in der Belorussischen und Li- 
tauischen SSR. 





AUFLOSUNGEN AUS HEFT 6/1969 


SILBENRATSEL: 1. Nachhut, 2. Or- 
donnanz, 3. Regiment, 4, Manöver, 
5. Antenne, 6. Napalm, 7. Dienst- 
vorschrift, 8. Instandsetzung, 9. Ein- 
heit, 10. Nadelabweichung, 11. Jagd- 
flugzeug, 12. Einschießen, 13. Maß- 
stab, 14, Erdsporn, 15. Nebelhorn. — 
„Normandie Njemen". 


MAGISCHES QUADRAT: 1. Margt, 
2. Arago, 3. Rabat, 4. Agave, 5. 
Totem. 


KREUZGITTER. Waagerecht: Auster 
(22), Dur (1), Gaze (9), Alt (29), 
Stil (11), Not (31), Rebe (3), Hub- 
schrauber (17), Arat (6), Gas (33), 
Esse (12), SSR (18), Inge (28), Los 
(23), Effekt (13). — Senkrecht: Ara 
(2), Set (32), Eis (4), Tal (14), De- 
neb (5), Rater (21), Gier (10), 
Laura (7), Obers (24), Ast (30), Rue 
(8), Hagel (16), Basis (27), Hose 
(15), Egk (26), Elf (20), See (25), 
Rat (19). 


FULLRATSEL: 1. Verner, 2. Berlin, 
3. Visier, 4. Gruppe, 5. Honved, 6. 
Fender — Vesper. 


SCHACH. In diesem Stück gibt es 
zwei Felder (di und b1), die der 


wT „kritisch“ überschreiten muß. 1. 
Tell? würde wohl für das ,,indische” 
Pattaufhebungsabspiel 1. ... g:h2 
2. Ldi! S bel. 3. L:S matt genügen, 
auf 1....K:h2l jedoch gibt es keine 
Fortsetzung. Richtig ist nur 1. Tallt, 
damit auf 1. ... K:h2 die „Turton"- 
Verdoppelung 2. Db1! folgen kann. 


KREUZWORTRATSEL ZUM SELBST- 
BAUEN. Waagerecht: Metz, Epos, 
Matern, Erg, Baku, Abel, Egon, 
Tanker, Batterie, Leutnant, Epilog, 
Romm, Idee, Edam, Ehe, Merkur, 
Beta, Turm. — Senkrecht: Elba, Zelt, 
Eger, Oboe, San, Mut, Ton, Ree, 
Abbe, Etui, Gin, Alt, Krad, Rute, 
Edo, Lem, Lome, Umea, Niet, Neer, 
Poe, Lok, Ger, Rab. 


SILBENKREUZWORTRATSEL. Waa- 
gerecht: 1. Kate, 3. Illo, 5. Tomaten, 
7. Resi, 9. Nero, 12. Saline, 14. Mi- 
mose, 15. Arkona, 16. Dederon, 18. 
Dora, 21. Bessel, 23. Gerede, 25. 
Mater, 26. Nina. — Senkrecht: 1. Ka- 
tona, 2. Tema, 4. Lore, 6. Tenne, 8. 
Sirene, 10. rosa, 11. Limonade, 13. 
Limikolen, 16. Delibes, 17. Rondo, 
19. Rage, 20. Modena, 22. Selma, 
24. Reni. 
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Kriminalerzählung von Wolfgang Mittmann 
Illustrationen: Wolfgang Würfel 


„Sie ist hinterrücks erwürgt worden“, sagt 
Dr. Bellmann, unser ständiger Mitarbeiter vom 
Gerichtsmedizinischen Institut. „Die typischen 
Ertrinkungsmerkmale — Schaumpilz vor Mund 
und Nase — fehlen gänzlich; also war die Frau 
bereits tot, als sie ins Meer gestoßen wurde. — 
Vermutliche Tatzeit? Ich schätze vor sechsund- 
zwanzig bis dreißig Stunden. Alles weitere 
morgen früh nach der Obduktion.“ 

„Kennen Sie die Tote?“ wende ich mich an den 
uniformierten Abschnittsbevollmächtigten. Der 
VP-Meister schüttelt den Kopf. „Nein, Genosse 
Major, zu den Einwohnern gehört sie nicht.“ 
Oberleutnant Gabriel stapft in Begleitung eines 
grauhaarigen Mannes von der Höhe der Dü- 
nen herab. 

„Genosse Major‘, berichtet er, „das ist Herr 
Hinrichs, ein alter Fischer, der sich mit dem 
Wetter und dem Meer hier bestens auskennt. 
Herr Hinrichs meint, daß die Tote ange- 
schwemmt worden sein muß.“ 

„Wir liegen hier dicht an der internationalen 
Schiffahrtsroute“, wirft der Abschnittsbevoll- 
mächtigte ein. 

„Na schön, aber das müßte man alles exakt be- 
weisen." 

„Nichts leichter als das, Genosse Major. In der 
Nähe befindet sich ein Stützpunkt des Institu- 
tes für Ozeanographie.“ 

Dr. Drechsler, der Leiter des Stützpunktes, zeigt 
vollstes Verständnis für unser Anliegen. Ein 
emsiges Rechnen, Messen und Skizzieren hebt 
an, dann ist er in der Lage, folgende Auskunft 
zu geben: „Zunächst, meine Herren, — Ihre An- 
nahme, die Tote könne von einem Schiff ge- 
stürzt sein, hat sich als Trugschluß erwiesen.“ 
Er führt uns vor eine große Seekarte in seinem 
Arbeitszimmer. „Das ist unser Standort“, be- 
zeichnet er das auf dem westlichen Ufer einer 
breiten Meeresbucht gelegene Fischerdorf. „Be- 
rücksichtigt man die in Küstennähe dominie- 
renden Meeresströmungen und die Windver- 
hältnisse der letzten Tage, kommt man mit fast 
hundertprozentiger Sicherheit zu dem Schluß, 
daß die Tote etwa hier, an diesem Küstenstrei- 
fen, ins Meer gestoßen wurde.“ Drechsler tippt 
mit dem Finger auf das Ostufer der Bucht und 
nennt den Namen eines bekannten Badeortes. 
Wenig später ruft mich im Volkspolizei-Kreis- 
amt Dr. Bellmann an: „Hören Sie, Major, die 
Sektion hat hinsichtlich der Todesursache 
nichts Neues ergeben. Aber eins ist vielleicht 
von Bedeutung: Die Frau war im dritten Mo- 
nat schwanger!“ 

„Danke, Doktor!* Nachdenklich lasse ich den 
Hörer auf die Gabel fallen. Zwei Stunden da- 
nach führt Oberleutnant Gabriel eine junge, 
resolute Dame ins Zimmer. 

„Fräulein Hellman möchte eine Anzeige erstat- 
ten. Ihre Freundin ist verschwunden.“ 

„Ich heiße Monika Hellmann und stamme aus 
Halle“, beginnt sie ihre Erklärung. „Während 
der Urlaubssaison arbeite ich hier immer als 


84 





Verkäuferin. In diesem Sommer bin ich mit 
einer Karin Hentschel aus Dresden zusammen. 
Wir arbeiten in demselben Geschäft und be- 
wohnen ein gemeinsames Zimmer. Karin ist 
vorgestern abend tanzen gegangen. Sie war mit 
zwei Bekannten vom Campingplatz im ‚Strand- 
café‘ verabredet, und ich sollte sie begleiten. 
Aber mir lag nicht viel daran, und deshalb ist 
Karin alleine hingegangen. Naja, und von die- 
sem Tanzabend ist sie bis heute nicht zurück. 
Zuerst dachte ich mir, sie hätte vielleicht drau- 
ßen auf dem Campingplatz, bei ihren Bekann- 
ten übernachtet; aber als sie dann auch heute 
nicht ins Geschäft kam, habe ich mir überlegt, 
daß es vielleicht doch besser sei, wenn ich das 
der Polizei erzähle.“ 

Die Personenbeschreibung trifft haargenau auf 
unsere unbekannte Tote zu. Sicherheitshalber 
ziehe ich noch ein Foto der toten Frau aus dem 
Aktendeckel vor mir und reiche es Monika 
Hellmann hinüber. „Ist sie das?” 

Sie schaut auf das maskenhaft starre Antlitz 
der Toten und nickt dann wortlos. 

„Sie erwähnten da vorhin zwei Bekannte, mit 
denen Fräulein Hentschel verabredet war.“ 
„Ja, das stimmt. Zwei Jungen, die auf dem 
Campingplatz zelten. Sie sind mit einer roten 
Jawa hier. Karin kennt die beiden aus Dresden. 
Hanno heißt der eine, und zu dem anderen sa- 
gen sie Siggi." ` 

Diese Angaben genügen vorerst. Wir fertigen 
ein kurzes Protokoll, und dann fahre ich mit 
Gabriel zum Campingplatz hinaus. 

Bereitwillig reicht uns der Platzwart den Block 
mit Anmeldeformularen über den Tisch. Wir 
fischen die Siggis und Hannos heraus, legen zu- 
nächst die älteren Jahrgänge weg und sieben 
dann alle Dresdner aus. Zwei Zettel bleiben 
übrig: Hanno Neubert und Siegfried Moch, 
„Aber das sind doch die beiden, die gestern früh 
abgereist sind“, erinnert sich der Platzwart 
plötzlich. „Wollten noch 'n Stück weiter nach 
Rostock zu.“ 


Nachdenklich kehren wir zum Wagen zurück. 
Der Oberleutnant klemmt sich hinter das Lenk- 
rad; ich greife indessen zum Hörer der Sprech- 
funkanlage und rufe die Funkleitstelle. „Groß- 
fahndung auf allen Campingplätzen im Ostsee- 
bezirk“, ordne ich an. „Gesucht werden Hanno 
Neubert und Siegfried Moch aus Dresden...“ 
Im ,Strandcafé“ melden wir uns beim Ge- 
schäftsführer und sprechen einzeln mit den 
Kellnern. Beim vierten haben wir Glück. „Sehr 
wohl, meine Herren, die Dame war am Sams- 
tagabend bei uns zu Gast. Ich glaube sogar mich 
zu erinnern, daß sie am Tisch sieben zusammen 
mit zwei jungen Herren Platz genomnien 
hatte. — Aber da war noch etwas, lassen Sie 
mich bitte einen Augenblick überlegen! Ach ja, 
richtig, die junge Dame hatte mit einem der 
beiden Herren eine kleine Meinungsverschie- 
denheit.“ 

„Worum ging es bei diesem Streit?“ fährt Ga- 
briel dazwischen. 

„Aber, mein Herr“, entgegnet der Befrackte 
pikiert, „ein Kellner lauscht nicht!“ 

Mit einer Dankesfloskel beruhige ich den wiir- 
digen Herren, der ein, zwei Schritte zur Tur 
macht, dann zögernd stehenbleibt und sich um- 
dreht. „Wenn ich mir noch eine Bemerkung er- 
lauben darf, vielleicht hilft es den Herren Kom- 
missaren, am Samstag war doch auch der Char- 
lie hier und hat Aufnahmen gemacht.“ 

Der Gaststättenleiter springt auf. „Aber ja, daß 
ich daran nicht gleich gedacht habe! Charlie ist 
Berufsfotograf. Er fotograflert während der 
Tanzveranstaltungen, stellt die Bilder bei uns 
aus und nimmt dann Bestellungen entgegen.“ 
Ich lasse die Fotos durch die Hand gleiten. 
Fröhliche, ausgelassene Menschen. An einem 
Tisch stößt man mit Sektgläsern an, und auf 
dem Parkett tanzen Pärchen. Und dann ein 
Bild, auf dem Karin Hentschel zu sehen ist. Ein 
schwarzhaariger junger Mann hat den Arm um 
ihre Schultern gelegt, der Personenbeschrei- 
bung nach ist es Siegfried Moch; und daneben, 





mit säuerlichem Lächeln, Hanno Neubert. Flüch- 
tig sehe ich mir dierestlichen Bilder an, will sie 
schon zur Seite legen, stutze aber nochmals bei 
der letzten Aufnahme. Sie zeigt wieder eine 
Ansicht des Tanzparketts, auf ihm tanzende 
Pärchen und ganz im Hintergrund die Saaltür. 
Neben dieser Tür steht Karin Hentschel, die 
sich mit einem mittelgroßen, dunkelhaarigen 
Mann unterhält. 

„Kennen Sie zufällig diesen Herren?“ erkun- 
dige ich mich bei dem Geschäftsführer. 

„Nein, keine Ahnung!" 

Dafür erweist sich aber der diskrete Kellner 
wieder einmal als erstaunlich informiert. „Die- 
ser Herr“, sagt er mit Würde, „ist der Herr 
Becker aus Cottbus. Er wohnt mit seiner Fami- 
lie im Urlauberdorf und ist Stammgast- bei 
mir!" 

Wir fahren zum Volkspolizei-Kreisamt zurück. 
Auf dem Schreibtisch liegt ein Fernschreiben 
aus Dresden. „Hanno Neubert, Elektriker bei 
PGH Heinrich Hertz, zur Person nichts bekannt“, 
lese ich, und „Siegfried Moch, Schlosser beim 
Industriebau Dresden, vorbestraft wegen Kör- 
perverletzung und Sittlichkeitsdelikt.. .“ 
Donnerwetter, an diese Möglichkeit haben wir 
noch gar nicht gedacht! 

Das Urlauberdorf ist eine inmitten gepflegter 
Rasenflachen und Blumenrabatten gelegene 
Bungalowsiedlung. Ein gutaussehender, sport- 
lich wirkender Mann mit dunklen, an den 
Schläfen bereits ergrauten Haaren, rekelt sich 
aus einem Liegestuhl, als wir an den Bunga- 
low 14 klopfen. 

„Sie sind Herr Becker aus Cottbus?“ 
„Allerdings. Und Sie?“ 

„Kriminalpolizei, Major Weichert. Das ist mein 
Mitarbeiter, Oberleutnant Gabriel! — Sagen 
Sie, Herr Becker, kennen Sie eine Karin Hent- 
schel aus Dresden?“ 

„Nein!“ kommt die Antwort. „Nie gehört den 
Namen.“ 

„Sie sind Stammgast im Strandcafe. Wie lange 
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haben Sie sich dort vorgestern abend aufgehal- 
ten?“ 

»Oh, das kann ich Ihnen genau sagen. Kurz nach 
acht waren wir, meine Frau und ich, hier im 
Bungalow.“ 

Da halte ich ihm das Foto unter die Nase. Irre 
ich mich, oder wird er nun wirklich blaB? 
„Herr Major“, meint er schließlich mit ver- 
legener Miene, „ich muß Ihnen etwas gestehen. 
Meine Frau braucht das nicht unbedingt zu 
wissen. In ihrer Eifersucht kratzt sie mir noch 
mal die Augen aus. Nun ja, ich habe das Mäd- 
chen auf dem Foto vorgestern abend im Strand- 
cafe gesehen. Ich hatte mich zu Hause mit mei- 
ner Frau gestritten, und da bin ich später noch 
einmal ins Strandcafe gegangen. Ich kam mit 
dem Mädchen ganz zufällig ins Gespräch. Gut, 
ich gebe auch zu, ich war einem Flirt nicht ganz 
abgeneigt, aber sie ließ es erst gar nicht dazu 
kommen, ist einfach weggelaufen. Das ist 
alles!“ 

Im Volkspolizei-Kreisamt erwarten uns neue 
Nachrichten. Hanno Neubert und Siegfried 
Moch sind festgenommen worden und befinden 
sich bereits auf dem Wege zu uns. Zwei Stun- 
den später sitzen wir Hanno Neubert gegen- 
über. Er ist mittelgroß, schmal, und wirkt mit 
seinem rotblonden Haar durchaus sympathisch. 
„Herr Major, ich verstehe das alles nicht“, 
protestiert er schwach. „Das kann doch nur ein 
schrecklicher Irrtum sein.“ 

„Nein, Herr Neubert, das ist kein Irrtum. Vor- 
gestern abend wurde hier ein Mädchen überfal- 
len.“ 

„Was haben wir denn damit zu tun?“ 

Ich lege ihm das Tischfoto aus dem Strandcafe 
hin. „Woher kennen Sie dieses Mädchen?“ 
„Das ist doch Karin. Ich... . ich war verlobt mit 
ihr!“ 

Wirklich eine Überraschung! 

„Aber vor zwei Monaten etwa hat sie Schluß 
gemacht. Auch vorher hat sie mich schon manch- 
mal nicht mehr in ihre Wohnung gelassen. Und 
dann fand ich ein paarmal Zigarettenkippen in 
ihrem Aschenbecher. Zigarettenkippen, ver- 
stehen Sie, wo sie doch niemals geraucht hat!“ 
Schweigend starrt er zu Boden. 

„Karin war im dritten Monat schwanger“, sage 
ich. 

„Weiß ich nicht.“ Er beißt sich nervös auf die 
Unterlippe. 

„Wer hat die Hentschel eigentlich zu diesem 
Tanzabend eingeladen?“ 

„Das war ich.“ 

„Sie hatten einen Streit mit ihr?“ 

„Ich dachte, es könnte wieder alles so wie frü- 
her sein. Aber Karin hat mich einfach ausge- 
lacht. Sie interessierte sich mehr für Siggi.“ 
Die Eifersucht übermannt ihn. „Und überhaupt: 
Was fragen Sie mich denn dauernd. Er wollte 
doch am Strand mit ihr spazieren gehen. Er ist 
doch zwei Stunden später ins Zelt zurückge- 
kommen, und ganz verdreckt war sein Anzug!“ 
Ich mustere ihn schweigend. „Wo haben Sie 
denn das da her?“ fragt Gabriel plötzlich und 
deutet auf eine dürftig verheilte Kratzwunde 
an Neuberts rechtem Handgelenk. 
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Der junge Mann fährt zusammen. „Ich... 
ich... ., als ich vorgestern vom Strandcafé nach 
Hause lief, hatte ich eine Schlägerei. Mit Jun- 
gen. Glauben Sie mir, ich habe Karin nichts 
getan!“ 

Siegfried Moch ist breit, stämmig, von unter- 
setzter Statur. Betont lässig nimmt er auf dem 
Stuhl Platz. 

„Sie kennen Karin Hentschel?“ 

„Na klar, is doch Hanno’n seine Verflossene!“ 
„Sie waren mit ihr vorgestern abend im Strand- 
cafe?“ 

„Is doch wohl nich verboten?“ 

Seine Frechheit geht mir auf die Nerven. „Die 
Fragen stellen wir", fahre ich ihn an. „Sie woll- 
ten die Hentschel an diesem Abend nach Hause 
bringen?“ 

„Stimmt. Wir hatten uns vorm Strandcafe ver- 
abredet...“ 

„Karin Hentschel wurde nach der Tanzver- 
anstaltung überfallen“, sagt Gabriel. 

Moch ist sichtlich verwirrt. Wir lassen ihm 
keine Zeit, sich zu sammeln. „Sie waren mit ihr 
in den Dünen!“ 

„Nein! Ich wollte..., aber...“ 

„Sie kamen zwei Stunden später zum Zeltplatz 
zurück!“ 

„Neubert sagt, Ihr Anzug war über und über 
mit Schmutz befleckt !“ 

„Ach hören Sie doch schon auf!“ schreit Moch 
jetzt. „Ja, ich war am Strand unten, weil ich 
mit Karin verabredet war, aber sie ist nicht ge- 
kommen. Irgendwer hat in den Diinen um 
Hilfe geschrien. Da bin ich ein paarmal im 
Sand hin und hergerannt, hab aber niemand 
gefunden. BloB den Anzug hab ich mir dreckig 
gemacht!“ 

„Wann war das mit dem Hilfeschrei?“ 
„Vielleicht um zwei oder halb drei.“ 

Zu dieser Zeit wurde Karin Hentschel ermor- 
det. Ein plötzlicher Gedanke geht mir durch den 
Kopf. „Sagen Sie mal“, erkundige ich mich, 
„warum sind Sie eigentlich gestern früh so 
überraschend abgereist? Ihre Zeltgenehmigung 
war doch noch nicht abgelaufen?“ 

„Das war Hannos Idee. Er sagte, er wolle Ka- 
rin nie mehr wiedersehen. Na, Sie wissen doch, 
weil sie ihn versetzt hatte. Und da sind wir 
eben abgefahren.“ 

Es geht bereits auf Mitternacht, als wir die 
Vernehmungen abbrechen. Wir sind keinen 
Deut weitergekommen. Gabriel hat es sich im 
Sessel bequem gemacht, während ich mit gro- 
Ben Schritten im Zimmer auf und ab wandere. 
Hat dieser Becker etwas mit dem Tod der 
Karin Hentschel zu tun? War er mit ihr am 
Strand? Aber wenn er der Mörder ist, wo liegt 
dann das Motiv? 

Anders sieht es bei Hanno Neubert aus. Er war 
mit der Hentschel verlobt, könnte also auch der 
Vater des Kindes sein, das sie erwartete. Neu- 
bert hat sie zum Tanz in das Strandcafe ein- 
geladen. Er will sich mit dem Mädchen aus- 
söhnen, sie aber erklärt ihm, daß sie ihn über 
hat. Und dann passiert das Schlimmste für ihn; 
er muß anhören, wie sich die Hentschel mit 
Moch verabredet. Vollgepumpt mit Zorn, Haß 
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und Alkohol schleicht er in die Dünen, um 
seiner ehemaligen Verlobten aufzulauern. So 
ließe sich die Herkunft der Kratzwunde an 
Neuberts Handgelenk und die überstürzte Ab- 
reise erklären. _ 

Andererseits aber wissen wir aus dem Straf- 
register, daß Siggi Moch gewalttätig ist, selbst 
Frauen gegenüber. Es könnte zwischen ihm 
und der Hentschel zu einem Kampf gekommen 
sein. Daher vielleicht der Hilferuf, von dem er 
uns berichtete. Deshalb kam er auch später zum 
Zelt zurück. 

Unaufhörlich wirbeln die Gedanken im Kreise, 
wägen jedes Für und Wider gegeneinander ab. 
Drei Verdächtige; jeder könnte der Mörder ge- 
wesen sein. 

Auf dem Schreibtisch klingelt das Telefon. Die 
Genossin aus der Zentrale teilt die Ankunft 
eines Fernschreibens mit. „Gut“, sage ich, 
„bringen Sie es mir herauf!“ 

In diesem Augenblick schießt mir eine Idee 
durch den Kopf. Ich scheuche Gabriel aus sei- 
nem Sessel hoch und ordne die Vorführung der 
drei Verdächtigen an. 

„Meine Herren“, sage ich wenig später kalt 
und geschäftsmäßig, „ich habe soeben die 
Nachricht erhalten, daß sich Karin Hentschel 
von dem Überfall erholt hat. Sie wird in weni- 
gen Augenblicken hereinkommen, um den Tä- 
ter zu identifizieren!“ 

Ich hebe den Arm und deute zur Zimmertür. 
Draußen, auf dem Korridor, klingen plötzlich 
Schritte auf, kurze, hastige, trippelnde Schritte 
in Stöckelschuhen. Spannungsgeladene Stille 
liegt im Raum. Ich höre das geräuschvolle 
Atmen der Männer. Die Schritte verstummen 
vor der Tür, dann wird die Klinke herunter- 
gedrückt. 

In diesem Moment weiß ich, wer der Mörder 
ist. Zwei der Verdächtigen haben aufgeregt zur 
Tür gestarrt; einer nicht — der Mörder! Er 
wußte, daß das Ganze nur ein Bluff ist. Wäh- 
rend der Vernehmungen hatten wir immer nur 





von einem Überfall gesprochen. Daß Karın 
Hentschel tot war, wußte außer uns nur Mo- 
nika Hellmann, die wir zu tiefstem Stillschwei- 
gen verpflichtet hatten, und der Mörder natür- 
lich. Bei meiner Ankündigung hatte er eine 
Falle gewittert und beschlossen, nicht darauf 
zu reagieren. Gerade damit verriet er sich! 
Eine uniformierte Genossin tritt ins Zimmer. 
Dankend nehme ich das angekündigte Fern- 
schreiben entgegen. Ich werfe einen kurzen 
Blick darauf, dann erhebe ich mich und trete 
vor den Mörder hin. 

„Herr Becker, Sie sind wegen Mordes an der 
Verkäuferin Karin Hentschel festgenommen! 
Aus Cottbus erfahre ich soeben, daß Sie bis vor 
kurzem in Dresden wohnten und dann in eine 
gutgehende Kfz.-Werkstatt ‚einheirateten‘. Sie 
sind ohne Zweifel der Mann, der zwischen 
Karin Hentschel und Hanno Neubert stand — 
dafür werden sich Zeugen finden. Und Sie sind 
vermutlich auch der Vater des Kindes, das die 
Hentschel erwartete — das’ können Ihnen unsere 
Mediziner nachweisen. Es war reiner Zufall, 
daß Sie hier während Ihres Urlaubes auf Ihre 
ehemalige Geliebte trafen. Sie vertraute sich 
Ihnen an, verlangte geheiratet zu werden und 
drohte entschieden, alles Ihrer Frau zu berich- 
ten. Da gerieten Sie in Panik, schlichen dem 
Mädchen zum Strand nach, erwürgten es in 
den Dünen und warfen die Leiche dann ins 
Meer.“ 

Ein junger Tag steht über der unendlichen 
Weite des Meeres, als wir zur Bezirkshaupt- 
stadt zurückfahren. Mit heiseren Schreien 
stoßen die Möwen auf die über Nacht ans Ufer 
gespülten Tangbündel herab, gleichgültig ge- 
genüber menschlichen Leidenschaften und 
menschlichem Versagen — einem hier und 


‚heute in dieser Form eigentlich unmotivierten 


Versagen. Doch darüber werden auch noch die 
Psychiater zu urteilen haben. 


(Alle Namen sind frei erfunden.) 
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Aus der Arbeit eines Tierarztes 
bei den Grenztruppen berichten 
Oberstleutnant Rolf Dressel (Text) 
und Manfred Uhlenhut (Foto) 


Die Tür klappt zu. „Aldo von der Hasenkuhle“, 
Fährtenhund in einer Einheit der Grenztrup- 
pen, ist wieder in seinem Zwinger. Wenn er 
sprechen könnte, würde er erzählen: 

Ich bin krank. Auf meinem Fell habe ich eine 
wunde Stelle, kaum halb so groß wie meine 
Pfote. Woher weiß ich nicht. Eine Hautkrank- 
heit. Nicht schlimm, es juckt nur ein bißchen. 
Sonst fühle ich mich hundewohl, daß ich am 
liebsten einen Hasen... Doch halt, darüber 
lieber nichts. Mein Herrchen, Feldwebel Gutsch, 
hat mir die Jagd auf Langohren ausgetrieben. 
Sagte ich Herrchen? Pardon! Diensthunde- 
führer! 

Wir kommen gerade vom Hundedoktor. Sorge 
um den Hund wird bei uns groß geschrieben. 
Ich rein ins Behandlungszimmer und drauf auf 
die Schreibtischkante mit den Vorderpfoten, 
das war eins. Dr. Lehmann hat das gerne, er 
hat großen Hundeverstand. Hier in der Aus- 
bildungseinheit für Diensthundeführer der 
Grenztruppen der NVA kennt der Medizin- 
mann alle Hunde mit Namen. Wie es mir geht, 
fragte er gleich. Ein freundlicher Mensch! 
„Fuß!“ herrschte mich mein Feldwebel sofort 
an. Was sollte ich tun? Sollte ich es mit ihm 
verderben, wo er mich stets gut pflegt? Kam 
nicht in Frage. Man hat schließlich Gehorchen 


) ‚ gelernt. Also runter mit den Pfoten. 





Still halten, Aldo! Der Arzt meint’s gut! 


»Ach, ganz gut eigentlich. Das Ekzem heilt mit 
der Zeit“, antwortete dann der Feldwebel. 

Ich schielte Marion Bulke nach, die an einen 
Schrank ging. Sie hilft dem Doktor. Eine nette 
Person, einigen von uns hat sie schon manches 
Wehwehchen geheilt. Sie brachte weiche Tup- 
fer und eine Flasche mit Flüssigkeit. Damit 
wusch sie die kranke Stelle aus. Fein sauber 
und mit zarter Hand. Ich hielt schön still. Dann 
sah Dr. Lehmann nach. 

„Ja, es geht zurück“, stellte auch er fest. 
Höchstpersönlich strich er mir eine Salbe auf. 
Die kühlte eine Weile, doch dann spürte ich 
nichts mehr, sie war wohl geschmolzen. 
„Immer gut sauberhalten“, fügte der Doktor 
dann hinzu. „Den Hund nicht daran lecken oder 
kratzen lassen!“ 

Als ob ich nicht wüßte, was sich gehört! Ehr- 
lich, das hat mich etwas geärgert. Aber ich ließ 
mir nichts anmerken. Sonst ist er nämlich ein 
Pfundskerl, unser Hundedoktor. Wehe, wer 
anders über ihn spricht. 

Was der Doktor dann mit mir machte, sehen 
Sie auf den Bildern. Ich war Fotomodell für 
andere Behandlungsmethoden. Gefalle ich 
Ihnen? 





Wir verlassen den Zwinger. Aldo schaut uns 
nach. Feldwebel Heinrich Gutsch, sein Herr- 
chen, dreht sich noch einmal nach ihm um. Ihm 
ist es eine selbstverständliche Pflicht, den Vier- 
beiner gut zu pflegen. Bevor der gelernte 
Schmied als Ausbilder hierher kam, war er 
Diensthundeführer in einer Grenzkompanie. 
„Dort lernte ich das Leistungsvermögen der 
Hunde erst richtig kennen“, erzählt er. „Ein 
Hund hört achtmal und riecht zwölfmal bes- 
ser als der Mensch, und er läuft bis zu 60 km/h. 
Bei der Sicherung der Staatsgrenze hat uns das 
schon oft geholfen. 

Als Hundeführer braucht man tiermedizinische 
Kenntnisse. Sie sind desto wichtiger, wenn der 
Hund krank ist. Ein Tier kann nicht sagen, wo 
es ihm weh tut. Schutz vor Krankheiten, Seu- 
chen und Verletzungen steht deshalb an erster 
Stelle. Dazu gehört das richtige Halten des 
Hundes, Körperpflege, ihn nicht überfüttern, 
Hygiene im Zwinger usw. Auch auf Grenz- 
streife und bei der Ausbildung muß man dar- 
auf achten. Steile Abhänge, Dornengestrüpp, 
Stacheldraht — überall kann sich der Hund ver- 
letzen. Vor allem darf er nicht mit Wild zu- 
sammenkommen, wegen Tollwutgefahr. Im 
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Winter soll er nicht zu lange auf gefrorenem 
Boden liegen, damit er sich nicht erkältet. 

Wird das Tier trotzdem einmal krank, dann 
muß man an seinem Verhalten erkennen kön- 
nen, was ihm fehlt. Dazu ist es notwendig, die 


Anatomie des Hundes zu kennen und die wich- _ 


tigsten Tierkrankheiten. In jedem Falle ist der 
Arzt zu holen. Falsche Behandlung verschlim- 
mert die Krankheit. 

Große Tierliebe und viel Geduld sind nötig, um 
einen Hund gesund zu pflegen. An der Grenze 
hatte ich mal eine Schutzhündin, Assi. Auf 
Streife hatte sie sich einen Vorderlauf ver- 
staucht. Vier Wochen lang mußte ich ihr drei- 
mal täglich Umschläge machen und den Ver- 
band erneuern. Und auch dann war sie noch 
nicht dienstfähig. Ich mußte sie langsam wieder 
ans Laufen und Springen gewöhnen. Erst nach 
sechs Wochen wurde sie gesund geschrieben.“ 


oo 


„Der Nächste, bitte!“ klingt es durch die Tür, 
als der letzte vierbeinige Patient das Behand- 
lungszimmer verläßt. Wir treten ein. Dr. Horst 
Lehmann, Oberarzt und Leiter der Klinik fiir 
kleine Haustiere bei der Humboldt-Universitat 
Berlin, empfängt uns. Marion Bulke, die Vete- 
rinärtechnikerin, säubert noch die zuletzt be- 
nutzten Geräte. 

Die tiermedizinische Station umfaßt zwei ge- 
































Aus 
Tierliebe 





räumige Zimmer. Ein blechbeschlagener Be- 
handlungstisch, Schränke mit Instrumenten, 
Geräten und Medikamenten, auch ein Röntgen- 
gerät finden wir vor. Wöchentlich einmal hält 
Dr. Lehmann hier Sprechstunde, nebenamtlich, 
entsprechend einem Vertrag zwischen dem 
Stab der Grenztruppen und der Universität. 
„Wir arbeiten schon seit 1962 zusammen”, er- 
klärt der Veterinärmediziner. „Die Station ist 
ausgestattet wie andere Tierkliniken. Sie 
wurde von der NVA nach meinen Vorschlägen 
eingerichtet. Ich kann hier alle dringenden 
Fälle behandeln und sogar Operationen aus- 
führen, ausgenommen komplizierte Fälle, wie 
Lungenoperationen, die jedoch selten sind. 
Aber nicht Heilen, sondern Vorbeugen ist hier 
die Hauptaufgabe. Hunde sind besonders an- 
fällig gegen Infektionskrankheiten, wie Staupe 
und ansteckende Leberentzündung, die am 
häufigsten auftreten. Um sie von den Tieren 
fernzuhalten, treffen wir mit Hilfe des Kom- 
mandeurs alle notwendigen Maßnahmen. Re- 
gelmäßig untersuchen wir die Tiere, impfen 
sie, Kontrollieren die Zwinger, untersuchen 
neuerworbene Hunde und unterrichten die 
Soldaten über tiermedizinische Fragen bei der 
Betreuung der Hunde. Am Ende jedes Lehr- 
ganges führen wir mit allen Hunden Gesund- 
heitsappelle durch, bevor sie mit den Soldaten 
in die Grenzkompanien gehen.“ 











An schwierigen Hindernissen, hier ein Klettergerüst, 
kann sich auch der Hund verletzen. Gerade bei hohen 
Anforderungen — Sorgfalt ist geboten. 


Anatomie — ein Ausbildungsfach für jeden Diensthundeführer. 
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Aus Pfützen und Tümpeln 
sollte man das Tier 

nicht trinken lassen. 

Ein kluger Hundeführer 
beugt deshalb 

an heißen Tagen vor. 
(Bild links) 


Ist das Tier 

nach einer Krankheit 
genesen, 

wird es langsam wieder 
ans Springen gewöhnt. 


Ausmorsch zur 
Grenzdienstausbildung. 
(Bild unten) 


Eine umfangreiche Arbeit wird hier für die 
Gesundheit der vierbeinigen Grenzer geleistet. 
Doch die Zusammenarbeit zwischen der Ein- 
heit und der Universität ist damit nicht er- 
schöpft, erfahren wir weiter. So wurde bei- 
spielsweise von Oberstleutnant Muschwitz 
gemeinsam mit Ärzten der Tierklinik ein Kon- 
zentratfutterkuchen entwickelt und erprobt, 
der einen hohen Nährstoffgehalt besitzt und 








lange haltbar ist. Er dient als Ersatzverpfle- 
gung, falls die Grenzkompanie einmal mehrere 
Tage lang kein Frischfutter beschaffen kann. 
Das Dauerfutter kann bis zu zehn Tagen hin- 
tereinander verfüttert werden, ohne daß die 
Leistungsfähigkeit der Tiere gemindert wird. 
„Aber auch in anderen Fragen arbeiten wir eng 
zusammen“, fährt Dr. Lehmann dann fort. 
„Jährlich einmal kommen die Studenten der 
Veterinärmedizin in die Einheit und studieren 
an Ort und Stelle Arbeit und Pflege der Dienst- 
hunde. Darüber hinaus interessiert es unsere 
Wissenschaftler, welche großen physischen und 
psychischen Leistungen die Hunde an der 
Grenze vollbringen. Die Bedingungen ihres 
Einsatzes sind vielfältig, die Anforderungen an 
sie unterschiedlich. Daraus ergeben sich wert- 
volle Erkenntnisse für Forschung und Lehre 
gleichermaßen. Nicht zuletzt läßt das auch 
Schlüsse zu für die weitere Aufzucht, das 
Halten und Abrichten von Diensthunden. Un- 
sere Zusammenarbeit ist also für beide Seiten 
von großem Nutzen.“ 
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Aldo und seine Artgenossen befinden sich bei 
Dr. Lehmann in guter tierarztlicher Obhut. Die 
Nationale Volksarmee betrachtet und behan- 
delt die Diensthunde als das, was sie sind: 
Treue Freunde, Helfer und Weggefahrten 
unserer Grenzsoldaten beim Schutz der Staats- 
grenze. 
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Ohne den holden Evastöchtern zwischen Alten- 
burg und Zwenkau — einschlieBlich Leipzig 
und Umgebung — zu nahe treten zu wollen, be- 
haupte ich: Es ist nicht wahr, daß die schönen 
Mädchen (laut Volkslied) nur in Sachsen auf 
den Bäumen wachsen. Berlin kann da mithal- 
ten. Beweis? Siehe: Micaela Kreißler. An 
diesem munteren Bühnen- und Leinwandquirl 
bewahrheitet sich das Schopenhauer-Wort: 
„Mit den Mädchen hat es die Natur auf das, was 
man im dramaturgischen Sinne einen Knall- 
effekt nennt, abgesehen...“ Beim Stichwort 
Dramaturgie wären wir beim Theater, beim 
Film und beim Fernsehen angelangt und na- 
türlich bei den Interpreten, den Schauspielern. 
Micaela Kreißler gehört zu den jungen Künst- 
lerinnen, deren Profil so einprägsam, unver- 
wechselbar und reizvoll ist, daß es einem 
durchgängig in Erinnerung bleibt. 


aa Lele 





Ais die „AR“ der Jungen Frau vor Jahren beim 
Cottbuser Theater einen Besuch abstattete, 
stand sie erst auf der untersten Stufe der 
Sprossenleiter des Erfolges. Inzwischen hat die 
stupsnasige „Micki“ zahlreiche schöne Erfolge 
erzielt und ist — um im Bild zu bleiben — nach 
oben geklettert. Sie selbst schätzt für die künst- 
lerisch-fruchtbarste und entwicklungsbestim- 
mende Zeit ihr mehrjähriges Engagement beim 
Theater in Halle, wo ihr Regisseur Kurt Veth 
große und gewichtige Rollen übertrug. So die 
Nanna in Brechts Greuelmärchen „Die Rund- 
köpfe und die Spitzköpfe“, die Polly in Hacks 
„Polly“ und schließlich die Polly in der „Drei- 
groschenoper“. Veth war es denn ja auch, der 
sie nach Berlin ans Maxim-Gorki-Theater 
brachte. Hier erinnert man sich noch mit Ver- 
gnügen der Rollen in „Der Uhrmacher und das 
Huhn“, „Seemannsliebe“ und „Der wilde Ka- 
pitän“. Und die nächsten. Aufgaben? Die 
Ulanowa in Michail Schatrows Bühnenwerk 
„Bolschewiki“ und die Lore Obermeyer in dem 
Fernsehfilm „St. Urban“ von Martin Viertel. 
Und nicht mehr singen? „Vielleicht? Wenn 
wieder mal ein Komponist ,’nen kleinen Mann 
im Ohr‘ hat.“ Wie damals in dem gleichnami- 
gen Natschinski-Schlager. Mal sehen, in sieben 
Jahren kommt die „AR“ wieder mal vorbei. 
Denn: Aller guten Dinge sind doch drei! 
Helmut Raddatz 
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